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,/s Stäs^diem ̂ im^t f& JCindlem!"
AItbayerischer Volksbrauch um Geburt, Taufe und Kindsmahl
Mutterhoffen

Die werdende Mutter nimmt bei allem, was
sie tut, Rücksicht auf das zu erwartende
Kind. Allen Einflüssen "finsterer Mächte" be-
gegnen hoffende Frauen mit Vorsicht. Sie sol-
len nidits Häßliches sehen und nicht mit Toten
in Berührung kommen, um sich daran nicht zu
"versehen". Jede Aufregung bleibe ihnen er-
spart, damit das Kind nicht mit irgend einer
körperlichen Mißbildung behaftet werde. Ha-
senscharten und Wolfsrachen führt z. B. die
Meinung des Volkes auf einen schreckhaften
Anblick zurück. Entstellende Gesichtsflecken
und Male rühren angeblich davon her, daß die
Mutter vor einem Feuer, z. B. bei einem
Brande, stark erschrak. Früher unterließ
auch jede hoffende Mutter in der fraglichen
Zeit, sich am Spinnrocken zu beschäftigen,
um dem Kinde keinen "Strick zu drehen".

D' G'vatterschaft

Der Taufpate spielt eine wichtige Rollt
Während in der Stadt jedes Kind einer Pa-
milie einen anderen Paten hat, übernimmt
der "G'vatter" auf dem Lande das Amt eines
"Taufgöd" für alle Kinder einer Familie. Er
bekleidet damit eine Art Ehrenstellung. Bei
wichtigen Familienangelegenheiten zieht man
ihn gerne zu Rate. Stirbt der Vater, so über-
nimmt der Taufpate meistens das Amt des
Vormundes. Bei, den Landkindem sind
"Taufgöd" und "Taufgodl" sehr geschätzt.
Ihre strenge Autorität mildern die Paten
durch kleine Geschenke. Auf Ostern erhalten
die Patenkinder farbige Eier und ein Oster-
lampl, zu Allerseelen bekommen sie einen

Seelenzopf. Früher "fertigte" der Göd jedes
Patenkind beim Austritt aus der Schule
hinaus, d. h. er kleidete es vollständig neu
ein.

"G'vatterschaft ist eine Ehr',
Aber macht den Beutel leer."

Die letete Gabe führte die Bezeichnung
"Godlg'wand" oder "Godlhemad". Starb das
Kind frühzeitig, kaufte der Pate Totenhemd
und Krone.

In der Wahl der G'vattersleut war das
Landvolk immer vorsichtig. Man glaubt, daß
sich die Eigenschaften des Paten auf die Kin-
der übertragen. Nur Verheiratete können die-
sem Amt obliegen. Ist die Wahl getroffen,
gehen die Eheleute zum "G'vatterbitt'n".
Meist beruht dieses Entgegenkommen auf Ge-
genseitigkeit, so daß eine Familie der an-
deren die "G'vatterschaft" anbietet.

Das "Böse Leid"
Früher glaubte man, Mutter und Kind zur

Stunde der Niederkunft durch versdiiedenen
Sympathiezauber vor feindlichen Einflüssen
böser Dämonen schützen zu können; eine Ge-
pflogenheit, die sich von Jahrhundert zu
Jahrhundert übererbte und noch auf dem
Lande vor wenigen Dezennien festzustellen
war. Das Tragen von Amuletten (Jaspis oder
Adlerstein) und von "Bergrunen" auf dem
Frauengürtel. von Blutsteinen, Frauentalern,
Himmelsbriefen, Salzbroten und dergl. sollten
"das Ueberlaufen des Herzblutes" verhindern
und glücklichen Verlauf der Geburt sichern.
Später dienten diesem Zweck grüne Amulett-
steine in Fingerringen und im Brustgesdinür.



Denkt man an die hilflose Lage der "Kreißen-
en" in früheren Jahrhunderten - in den

Städten erhielten sie ärztliche Hilfe erst seit
dem 17. Jahrhundert, auf dem Lande viel
später -, dann kann man diesen Aberglau-
ben verstehen.

Aelter als der ärztliche Beistand war selbst-
verständlich das Bedürfnis nach Hebammen,
die die Namen "Höfamm", "Höfin", "Krebs-
weib" oder "Mordionweib" führten. Durch
verschiedene Mystifikationen bestärkte früher
die "Höfin" Achtung und Zutrauen des Vol-
kes. Das "Böse Leid" sollte ein unter das
Knie gebundener Schlüssel lindern. Be-
sc^wichtigend wirkten für die "Kreißende"
die immer wiederkehrenden Worte der "Hö-
fin": "'s Stündlein bringt 's Kindlein!"

Das frohe Ereignis
Die glückliche Ankunft eines Sprößlings

spricht sidi im Dorfe rasch mit den Worten
herum: "Beim... is da Ofa brocha!" Oder:
"Drent beim ... bauern is da Ofa ei'g'falln!"
Der Bauer freut sich über jeden Familien-
Zuwachs und ist froh, eigene Arbeitskräfte
zu bekommen. Er vertraut dem alten Väter-
Spruch: "Gibt Gott Kinder, gibt er auch
Brot."

Die "Höfin" wickelte Mutter und Kind ge-
weihtes, dünnes Wachs von roter Farbe um
die Handgelenke. Der aus demselben Wachs
geformte "Drudenfuß" wurde an die Tür ge-
nagelt. Um vor feindlichen Nachstellungen
bewahrt zu bleiben, mußte die "Kindbetterin"
bis zum "Kindlmahl" zu allen Vorkommnis-
sen im Hause schweigen, mochten sie freu-
diger oder unangenehmer Art sein. Jegliches
Entlehnen aus dem Hause und Verkaufen
wurde möglichst in diesen Tagen vermieden,
damit ja von außen drohender Zauber fern-
blieb. Bis zum neunten Tag durfte die Mut-
ter weder nähen noch waschen

Die Kindstauf

Ein freudiges, festliches Ereignis ist die
Kindstauf. Der Brautmutter obliegt nach al-
tem Brauch die Aufgabe, beim Erstgeborenen
für den kleinen "Kammerwagen" zu sorgen.
Buben gebührt ein Taufzeug mit blauen
Bandln, Mädchen ein solches mit rosarotem
Bänderschmuck.

Im Sonntagsstaat, selbst im Hochsommer
mit langem, schwarzem Mantel bekleidet,
fahren Bauer und G'vattersmo in der
"Chais'n" zur Kirche. Die "Hof in" trägt im
dicken Paradestickkissen, bedeckt mit einem
Schleier, das Kindl. Freudenschüsse begleiten
die Fahrt durchs Dörfl. Drei Flintenschüsse
künden das männliche Geschlecht des jungen
Erdenbürgers an, ein Schuß verrät, daß dem
Hause ein Mädchen geboren wurde. Als be-
sonders segensvoll gilt eine "Neutauf", unter
der die erste Taufe mit dem zu Ostern oder

Pfingsten geweihten Taufwasser zu verstehen
ist. Ledigen Kindern enthielt früher di
Kirche dieses Vorrecht, weil das Volk meinte,
es würde sonst in der Gemeinde schauem.

Die Namen der ersten Kinder werden ge-
wohnlich aus der "Freundschaft" (Verwandt-
schaft) genommen, die der nachfolgenden
wählte früher gewöhnlich der Pfarrer nach
dem Heiligen des Tages, so daß Namen wie
Cyrillus, Kastulus, Pantaleon, Trasibul, Bi-
biana, Scholastika usw. nicht selten waren.
Mancher Pfarrherr bestand auf diesem Recht,
besonders bei ledigen Kindern.

Nach vollzogener Taufe geht's ins Wirts-
haus zum "Kindleinwoacha". Die Ehre des
Mahls gilt dem Sprößling. Die Kosten dieser
Einkehr bestreitet in der Regel der G'vatter.
Der junge Weltenbürger liegt unterdessen
auf einem nahen Tisch oder auf der Ofen-
bank, und man fordert von ihm nichts als
Schweigen. Zu oft aber gibt er allzu früh und
allzu nachhaltig das Zeichen zur Heimfahrt.

Die vom Taufgang Heimkehrenden erwar-
tete einst unter der Haustür die Magd mit
Salz und Brot. Das Salz wurde dem Täufling
über den Scheitel gestreut, das Brot brach
man über dem Kind.

Das Patengeschenk schiebt der "Göd" dem
Täufling unter das Kopfkissen oder unter die
Windeln; daher der übliche Name "Ein-
gebind". Es bestand früher je nach finanziel-
ler Leistungsfähigkeit des Paten in einigen
Guldenstücklein oder in alten Münzen, dem
sogenannten "Schatzgelde". Jetzt erhalten die
Patenkinder in Stadt und Land als Tauf-
geschenk meistens einen silbernen Löffel mit
Gravierung.

Das Kindlmahl
Zum Kindstaufschmaus. zu dem die nächste

Verwandtschaft und die G'vattersleut einge-
laden werden, brachten die Besucher früher
eine schwarze Henne, Butter. Zucker, Kaffee,
Semmeln in ungerader Zahl und für die
Wöchnerin Wein und Kuchen mit. Die Sitte
verlangte, daß zwei Semmeln übrig blieben,
die der Pate wieder mit nach Hause nahm.
Man wollte ehrlich sagen können, daß die
Gäste nicht alles aufessen konnten, so reich-
lich sei aufgetragen worden.

Das "Weisat"

Etwa acht Tage nach der Geburt des Kin-
des gehen die nächsten weiblichen Verwand-
ten und Nachbarsfrauen heute noch ins "Wei-
sät", d. h. sie statten der Wöchnerin einen
Besuch ab, wobei sie nicht mit leeren Hän-
den kommen. Gewöhnlich besteht ihr "Mit-
bringsel" aiis Würfel- und Kandiszucker.
Kaffee und anderen Krämerwaren. Die
"Weisenden" werden mit Bier, Branntwein,
Braten und Brot oder mit Kaffee und Kü-
cheln bewirtet.



äs wisse ir von den aganen?
Von K. Braßler, Götting

Fiir die historisch interessierten Bewohner
des mittleren Mangfalltales ist die in der
Ueberschrift gestellte Frage und deren mög-
lichst gründliche Beantwortung nicht ganz
belanglos: befindet sich doch dort eine Ort-
schaft mit dem Namen Vagen, den man
immer wieder - freilidi ohne Spur eines Be-
weises - mit den Faganen in Verbindung
bringt, indetn man den Ort als ehemaligen
Sitz der Faganen betrachtet. Das urkundliche
Material, das uns aus der agilolfingischen
und nachfolgenden karolingischen Zeit des
baiwarischen Volkes bekannt ist und das be-
reits vollständig veröffentlicht wurde, gibt
keine Anhaltspunkte für die Richtigkeit die-
ser Annahme. Man könnte also bestenfalls
aus indirekten Schlüssen zu der Auffassung
kommen, daß Vagen mit den Faganen etwas
zu tun hatte und es entsteht die Frage, ob
solche indirekten Schlüsse möglich sind. Dies
festzustellen erfordert aber zunächst die Be-
schä'ftigung mit jenen Geschicfatsquellen, die
über die Faganen etwas aussagen.

Wer sind überhaupt die Faganen? Laut
dem Gesetzeswerk. das kurz nach der bai-
warischen Landnahme im 7. oder anfangs
des 8. Jahrhunderts (die Zeit ist umstritten)
entstand, kannte das baierische Volksrecht
neben dem Geschlecht der Herzoge. den Agi-
lolfingern, fünf besonders ausgezeichnete und
mit Vorrechten ausgestattete Genealogien:
die Huosi, Drozza, Fagana, Hahilinga und An-
niona. Während der Agilolfinger Herzog der
Repräsentant des Gesamtlandes war und ein
gewisses Recht des Obereigentums ausübte
(dessen Verfügungsgewalt über das der Her-
zogsfamilie zugestandene Krongut hinaus-
ging), erstreckte sich die Macht und Gewalt
der fünf Adelsgeschlediter lediglich über ge-
wisse Teilgebiete des von den Baiwaren ab
zirka 500 n. Chr. in Besitz genommenen Lan-
des. Die Grenzen dieser Gebiete sind nicht
mehr festzustellen; sie decken sich nicht voll-
ständig mit "Gauen", die wir im 7. bzw.
8. Jahrhundert als baiwarische Verwaltungs-
gebiete kennen lernen. Die Huosi z. B. waren
nicht nur im sogenannten Huosigau. sondern
auch im Sundergau vertreten und die Fa-
ganen bzw. ihre Nachkommen nicht nur im
Sundergau (in der Hauptsache das Einzugs-
gebiet der Mangfall), sondern auch im We-
stergau (Östlich der Isar zwischen Helfendorf
und Erding) und insbesondere im Isengau
(zwischen Isar und Inn, benannt nach der
Isen), weiterhin im Chiemgau und in Tirol.

Außer in der "Lex baiuwariorum (III, l),
dem vorgenannten baiwarischen Gesetzwerk,
ist uns die "genealogia fagana" als solche
leider erst in einer Urkunde aus dem Jahre
750 genannt. Die Agilolfinger ("Tassilo glor.

dux") überlassen zusammen mit den F ag a -
n,e n Ragino, Anulo, Wetti, Wurmhart, Be-
gino, Oadalhart, Alawich, Tato. Chunipehrt,
Puni, Hroadhart (iudex), Petto, Odalfrid, Re-
ginpert und Einhard dem Freisinger Dom
Weideplätze bei E r chin g (Meidielbeck,
Hist. Frising. I. S. 49). Dieses Erching liegt
bei Ismaning. Der Name "Fagana" in dieser
Urkunde bezieht sich auf das Geschlecht
der Faganen, nicht auf den Ort Vagen,
wie teilweise irrtümlich angenommen wurde
(was fast Anlaß zu einem 1200jährigen Ju-
bilä'um Vagens Anno 1950 gegeben hätte).
Aus einer früheren Urkunde (743) erfahren
wir (Meichelbeck, a. a. 0.. I. S. 44), daß die
Faganen auch in Zolling Besitz hatten
(bei Moosburg). Hier sind es Anulo (iudex),
Wurmhart, Regina (iudex) und Petto, die in
Erscheinung treten (freilich nicht ausdrück-
lich als "genealogia fagana", weshalb man
das Jahr 743 in der Faganengeschichte über-
sah!). Weiterer Besitz wird uns durch die Fa-
ganen Ragino (preses!) und Chimiperth ge-
nannt: Buch am Erlbadi (Meichelbeck, a. a.
0., I. Nr. 6), durch Anula, Wetti und Chuni-
pehrt: Rudlfing (Meichelbeck, a. a. 0.,
I. Nr. 8) und durch Regina, Alawich, Puni
und Reginpert: Haselbach (Meichelbeck,
a. a. 0., I. Nr. 11). Alle diese Faganensied-
lungen liegen um Moosburg, einem Ort im
Isengau, wie sich denn der Is eng a u über-
haupt als der Hauptgau der faganischer Be-
Sitzungen erweist. Es ist in diesem Zusam-
menhange besonders interessant, feststellen
zu müssen, daß der erstmals urkundlich
zirka 945 erscheinende Ortsname "fagana"

.(Meichelbeck, a. a. 0., I. Nr. 1083) sich nicht
auf Vagen an der Mangfall, sondern auf den
heutigen Ort Fang bei Isen bezieht. Außer-
dem gibt es dort noch eine zweite Ortschaft
"Fang" bei Buch, das wir gleichfalls als fa-
ganische Besitzung kennen. Von diesen
"Fang"-Siedlungen können wir also wohl mit
Recht behaupten, daß sie ihre Namen von
den Faganen abzuleiten haben.

Im Rauhieif
0 Wunder, das die Welt vollbra<ättl
Wie BJum und Ranke zart ersteht
an Busch und Hecke über Nacht,
auf kahle Scheiben hingeweht.
0 Schimmer, der das Heiz umfängt!
0 Winters wunderilches Sein?
Von schwerbeladnen Zweigen hängt
ein holdes Glänzen schön und rein.
Die Erde glüht Im Morgenlichl
.wie angerührt von Zaubeihand,
wenn tief in das verschneite Land
der helle Strahl der Sonne bricht. -

Georg Unteibuchner
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Zum 25. Todestag - Von Dr. Kaspar Gartenhof +

In dem schriftstellerischen Nachlaß des
vor einem Jahr verstorbenen, um die Ge-
sdüchteschreibung Wasserburgs so ver-
dienten Proi. K. Gartenhof befindet sich
nachstehende Arbeit, die wir anläßlich des
25jährigen Todestages des Malers M. A
Stremel zum Abdruck bringen.

Die Redaktion.

Ueber 20 Jahre bis zu seinem Tode im
Jahre 1928 fand sich der Maler Max Arthur
Stremel fast Jahr für Jahr, oft zu monate-
langem Aufenthalt, in Wasserburg ein und
wurde für dessen Bewohner eine der bekann-
testen Künstlererscheinungen. Er war mit der
Stadt am Inn fast mit der gleichen Innig-
keit verbunden wie Otto Geigenberger. der
Sohn der Stadt, und Hermann Schlittgen, der
sich Wasserburg zur letzten Heimat gewählt
hatte. Außer künstlerischen Beziehungen
knüpften ihn auch freundschaftliche mensch-
liche Bindungen an Wasserburg. Vor allem
der Familie Palmano war er von Herzen er-
geben.

So oft Stremel Wasserburg aufsuchte, war
er von' seiner Gattin Lisette, der Enkelin des
großen Justus von Liebig, begleitet. Auch sie
hing mit großer Liebe an der Stadt am Inn.
In Palmanos Gartenhaus, später im Gasthof
Meyerbräu, wo die Fürsorge der unvergeß-
lichen Wirtin Monika Meyer und das groß'
zügige Verständnis ihres Gatten so vielen
Künstlern und anderen geistigen Menschen
das Behagen eines wirklichen Heimes schu-
fen, fühlten sich Stremel und seine Frau aufs
beste geborgen. Hier fand er die Stimmung,
die er für seine Arbeit so notwendig brauchte.

Lebendig steht Streroel noch vor den
Augen vieler Wasserburger. Ehe klein als
groß, dazu schlank und biegsam von Gestalt,
meist in hellem Anzug, einen weichen Hut
auf dem ausdrucksvollen Kopf, sehr gepflegt
iii seinem Aeußern. elegant, nobel und ge-
halten in seiner Erscheinung, leicht vornüber
gebeugt, schritt er bedächtig durch die Gassen
und Straßen der Stadt. Stets hatte er die tief-
blauen Augen forschend auf seine Umwelt
gerichtet, ein leichter Zug von gütigem Spott,
auch von Selbstironie stand in seinem Gesicht,
oft auch ein verstehendes Lächeln. Immer war
er bereit, sich mit einem Kind scherzend zu
unterhalten oder sich von einem seiner vie-
len vierbeinigen sAweifwedelnden Freunde
begrüßen zu lassen.

Wer ihn beim Arbeiten im Freien beobach-
tete, konnte nur staunen über die peinliche
Sauberkeit seiner Palette und Pinsel, und
über die Ordnung in seinem Malgerät. Im-
mer wieder unterbrach er seine Arbeit, ging
mit kleinen Schritten vor der Staffele! auf

und ab, prüfte und beobachtete, bis er von
neuem zum Pinsel griff und seine Arbeit
wieder aufnahm. Er liebte es nicht, dabei
gestört zu werden, und Zuschauer waren ihm
unangenehm. Nicht immer jedoch gelang es
ihm. sie durdi Blitze aus seinen Augen zu
vertreiben, häufig genug mußte er sie in sei-
ner Nähe dulden. Er arbeitete nicht rasch,
sondern mit großer Sorgfalt, Ueberlegung und
Intensität. Er besaß die seltene Gabe schärf-
ster Selbstkritik. Erst wenn eine Arbeit vor
dem eigenen Urteil standhielt, war er bereit
sie aus der Hand zu geben.

Den stärksten Eindruck von seiner Persön-
lichkeit empfing aber nur, wer in nähere Be-
rührung mit ihm kam. Er liebte die Gesellig-
keit bei einem' guten Glas Wein oder an einer
kleinen Tafel. Hier bewies er die gleiche Ur-
teilsfähigkeit und den gleichen hochkultivier-
ten Geschmack wie in seiner Kunst. Gesellig-
keit bedeutete für ihn Unterhaltung, die gei-
stige Höhe wahrte. Auf beste Form bedacht,
weltmännisch, klug, ein Meister der Rede und
des klaren Ausdrucks, wenn es galt, seine
Auffassung in irgendeiner Sache darzulegen,
kritisch, geistreich, schlagfertig, nie ober-
flächlich, immer gerecht, dazu offen und ehr-
lich, erwies er sich hier als Mann von um-
fassender Bildung, feinem Geschmack und



B t S tut, Öd nb n H l"
Aus alten Bauernkalender zusammengeschrieben von Lorenz Strahl

In der Bodenkanamer des Lohbauem
liegen, sauber aufeinandergehäufelt, eine
Anzahl alter Kalender. Da findet man
Jahrgänge des Landshuterischen Schreib-
kalenders, des Churbajerischen Kronlk-
kalenders und ähnliches. la ihnen sind
mit ungelenker Hand Aufzseichnungen des
Urahns" gemadit worden, von denen im
folgenden einige Kostproben gegeben wer-
den.

"Anno 1800 kummen die Franzosen, legen
sich zum Bauern ins Quartier, schwelgen, zah-
len schlecht oder überhaupt gar nichts. Nach-
dem die Kuchl, Speis. Keller, Scheunen und
Felder leer geplündert, ziehen sie wieder ab.
Kaum haben's'die Dörfer, Stadt und Hof mit
ihren Leuten aufgeschnauft, kommen im Sep-

tembris 1805 die österreichischen Soldeska.
Diese ziehen fürt, ein Monat darauf wieder
kömmt der Franzmann. 1805 werden die be-
sten, wohlhabigsten Bauerssöhn und Knecht
zu den Soldaten ausgehoben und unter die
Franzosen gesteckt, auf daß das Kreuz und
Elend kein" Ende niemals nimmbt. 1809 im
April sind die österreichisdien Soldaten noch-
mals kommen und haben am 23. April mit
den Franzosen Schlacht gehalten bei Neu-
markt an der Rott. Da seins die Bäuerischen
bei den Franzosen gewesen. Es sind dabei
auch viele Mannsleut von unserer Umgebung
totgeschossen worden. Der Herr gib ihnen die
ewige Ruh.

Am 15. August trifft die bäuerische Armee

hoher Kultur. Er erschien als Muster des
weltweiten, vorurteilslosen geistigen Euro-
päers, dem die -Länder um Deutschland in
ihrem kulturellen Wert ebenso vertraut wa-
ren wie die des eigenen Vaterlandes, an dem
er ohne Chauvinismus, ohne Ueberheblichkeit
mit allen Fasern seines Herzens hing.

Sein Humor kam aus der Liebe. Er liebte
näinlich nicht nur die Stadt und die Land-
schaft, nicht nur die näheren Freunde, zu de-
nen außer der Familie Palmano auch die Fa-
milien Geigenberger und Dempf gehörten,
sondern alle Wasserburger.

Was den Künstler Stremel an Wasserburg
anzog, ist uns bei der Art seiner Kunst klar.
Das heftige Licht des Alpenvorlandes kommt
hier dank der Gunst der örtlichen Verhält-
nisse zu doppelt starker Wirkung. An den
hohen, hellen Leiten der Innufer bricht es
sich, stürzt sich auf den strahlenden _Spiegel
des Stroms und flutet um die weißen Mauern
und Häuser der Stadt. So erscheinen Wasser-
bürg und seine Landschaft oft wie durchsidi-
tig "und verklärt. Der Fluß umschlingt die
Stadt zudem als wandelnder See und verleiht
der Luft die feuchte Klarheit, die Träume
von niederländischen Küsten und Seestädten
erweckt. Für Stremel, den Meister des In-
nenraums wurde Wasserburg infolge seiner
Lage zwischen den hohen Mauern der Leiten
zum architektonischen und landschaftlichen
Innenraum, wie er sich in dieser Gestalt in
Deutschland wohl kaum ein zweitesmal
findet.

Zahlreich sind die Bilder, in denen Stre-
mel das Motiv der Stadt, seine Gassen und
Winkel und seiner Umgebung behandelt.

"Die rote Brücke von Wasserburg", das
erste größere Werk, das hier entstand, war
künstlerisch ein wohlgelungener Wurf, ver-
mehrte Stremels Ruhm und trug wie kein

anderes das Lob und den Ruf von Wasser-
burgs Schönheit weit in die Lande hinaus.
Ferdinand Avenarius, der ernste Herold und
Hüter deutschen Kulturgutes, gab das Bild in
seinem "Kunstwart" wieder und wies mit
warmen Worten auf Stremels feine und vor-
nehme Art hin.

Von da an entstanden noch, wie esagt,
viele Bilder mit Wasserburger Motiven. Be-
rühmt wurde auch ein Bild "Unter den Lau-
ben von Wasserburg", das auf großen inter"
nationalen Kunstausstellungen Aufsehen er-
regte. Immer wieder kehrte jedoch »bremel
zu seinexn ersten Motiv, der roten Flamme
der Innbrücke über den schillernden Wassern
des Flusses und vor dem gelbgrauen Hlnter-
grund der Leiten, zurück. Die letzte Arbeit
die seinem Pinsel ihr Entstehen verdankte,
hatte die rote Brücke von Wasserburg zum
Gegenstand.

Nicht vergessen möchte ich, zu erwähnen,
was Wasserburg Stremel hinsichtlich seines
Ruhmes in Künstlerkreisen verdankt. Gewiß
wurde schon im 19. Jahrhundert mancher
Münchener Künstler auf die einzigartige
Stadt aufmerksam. Wenn aber bis heute
Wasserburg Hunderten von Kunstleim (i
übertreibe "nicht) ein Gegenstand der Beg -
sterung und Anregung geworden ist und noch
immer mehr Künstler anzieht, so muß die
Stadt Stremels in Dankbarkeit gedenken.
Nicht nur mit seinen Bildern, ebenso ist er
durch seine persönliche Werbung zum e-
rold des Wertes geworden, den das gesamte
Deutsdiland an Wasserburg besitzt. Es darf
wohl nicht verkannt werden, daß Wasserburgs
Ruhm auch durch den größeren Geigenber-
ger und durch Schlittgen der durch Stremel
nach Wasserburg kam, in die Welt getragen
wurde. Stremel'war aber der erste. der mit
größter egeisterung f" Wasserburg warb.



in Ampfing ein. Alle Dörfer ringsherum müs-
sen Fourage, Speis, Vorspann und Scharwerk
leisten. Ja, es geht die Drangsal sogar noch
fürt, wie die Soldaten schon lange abgezogen
und bei Braunau im Oesterreichischen lagen.
Freimd und Feind - man weiß bald nimmer,
was schlechter.

1814 fahrt der österreichische Kaiser von
München über Haag, Mühldorf. Oetting, Sim-
bach auf Wien zu mit aU seine Diener, Knecht,
Troßzeug und Wagen. Wir müssen wieder
Vorspann leisten und Verpflegung hinfahren.
Die Bauern reiten auf Haag, spannen die Gud-
sehen (Kutschen) um, fahren bis Braunau und
kommen müd, verhungert und mit abgeplak-
ten Heitern (Pferden) heim. .."

Trotz der \Virren, Schrecken und Kriege
hatte sich unsere Heimat von den Mißjahren
1770 auf 1771, die eine Hungersnot und die
Pest zur Folge gehabt haben, immer schnell
erholt, und trotzdem Freund und Feind in
den Jahren 1800-1818 rücksichtslos requirier-
ten, brandschatzten und plünderten, blieben
die Preise für Lebensrnittel und Getreide,
ganz geringe Schwankungen ausgenommen,
immer auf fester Grundbasis stehen. Kaum
aber war um 1816 etwas Ruhe lind Ordnung
im Lande eingekehrt, so daß der Handel sich
entwickeln konnte, schnellten sprunghaft die
Preise zur Höhe. Und der Lohbauer" fährt in
seinen Kalenderaufschreibungen fort:

"Anfang 1816 zahlt man für l Sdiäffel
Köm 14 Gulden, für Gerste 9 Gulden, für
Weizen 14 Gulden. An Jakobi (25. Juli) kosten
Köm 25 fl., die Gersten 20 fl., der Weiz 36 fl.
Um Weihnacht herum werden für Korn 44 fl.,
für Gersten 36 fl., für Weiz 50 fl. bezahlt. Die
Wucher kaufen alles zusammen und schütten
das Korn in ihre Traidstä'dl auf. 1817 war das
ganz schlechte Jahr. Das Korn stand auf 66 fl.,
die Gersten auf 55 fl., der Weiz auf 80 fl.

chsenfleisch, so man eines zu sehen kriegt,
Kostet das Pfund 15-16 Kreuzer, Kuhfleisch
13 Kr.. das Kalbfleisch 14 Kr. Schweinefleisch
20-24 Kr. Für hundert Krautsköpf muß man
10 Kr. zahlen. Eine Maß Bier 8 Kr. Dasselbe
ist durch den dünnen Sud meist sauer und
dem Vieh zum Saufen zu schlecht. Der Wirt
hat oft ganze Fässer müssen auslaufen lassen.
Da sind dann die armen Leut kommen, haben
Sechter und Krug untergehalten, den schlech-
ten Zeugs getrinkten und sich dabei den
Krank geholt.

Ein Laib Schwarzbrot 8 Kreuzer. Dazu ist
es stimkig, schmeckt bitter und nach Erden.
Viele Kinder und Erwachsene bekommen
Leibschmerzen und Brennen davon. Ein
Bauer hat um eine Truchen weizem Mehl
seinen ganzen Hof verkauft. Die Armen pro-
bieren das Essen von Moos, jungen Graswur-
zeln und Baumrinden. Ein großer Sterb setzet
überall ein, und die Beinergraber (Totengrä-

ber) machen ei gutes Geschäft. Die Gotts".
äcker wollen sidier bald nimmer langen. In
der Stadt wollen sie Brot aus Erbsen, Kasta-
nien, Roßblut, Stroh, Ochsenhäut und Holz
machen. Es wird aber nicht gehen.

Die Wucher und Hamsterer (man kannte
chon um diese Zeit die gebräuchlichen Na-

men) bekommen Prügelstrafen für ihr sünd"
haft Kaufen, was aber nichts hilft. In anderen
Städten soll es Brot und Suppen nur ma
Scheine (Brot- und Suppenmarken) geben.
Die Not wird aber nicht weniger, die Leut
fallen von Kräften und sterben hin wie die
Mucken . . ." Ebenso schnell wie die Preise
stiegen, fielen sie auch zurück, wie der Bauer
ein Jahr darauf in seinen Kalender kritzelt:

"1818 fallt bei uns das Korn von 88 fl. auf
18 fl., die Gersten von 55 fl. auf 10 fl.. der
Weiz von 88 fl. auf 23 fl. Der Gottes Segen ist
in diesem Jahr auf unsere Felder herabge-
kommen und überall sind Dankgottesdienste
gehalten worden."

Votivtafeln wurden in Kirchen und Kapel-
len gehangen, und viele alte Bilder, Stiche
und Denkmünzen erzählen von jenen Tagen.

Lies, Bürger, staunend und erhebe
Dann aber beig die Knie und hebe
Die Hände auf zu deinem Gott
Und bete: Herr der Welt, o wehre,
Daß nie so schreckend wiederkehre

Die Zeit so furchtbar großer Not.

Viel Trauriges aus jener Zeit vermeidet
noch der Kalenderschreiber: " ..., daß arme
Leut, die halb verhungert waren, mit wilder
Gier das neubackene Brot hinuntergewürget,
davon der Leib ganz aufgeloffen, daß vor
Schmerzen sie wahnsinnig durch die Straßen
gerennt, bis ihnen der Schaum vor den Mund
getreten und sie tot umgefallen ..."

Jahr für Jahr gehen die Preise allmählich
zurück und sinken so tief, daß der auer aus
seiner Felder Ertrag kaum mehr die Abgaben
zu entrichten weiß. Leute, die über Nacht
reich geworden waren, sahen ihre Erspar-
nisse wie Sandkörner in der Hand zerrinnen.

1823 war die Ernte im Inn- und Salzach-
viertel und an der Rott besonders ergiebig:
"Da hat man in Muehldorf sechzig zwegsben
(Zwetschgen) um einen Kreuzer gekauft."
Die Auswirkungen der Ernte zeigten sich all"
sogleich auf den Getreidemärkten, von denen
der tiefste Preisstand zu melden war. In
Mühldorf und Oetting wurden auf der
Schrannen für Korn 4 il., für Gerste 3 fl., fü»-
Weiz 6 fl. bezahlt.

150 Jahre sind eine kurze Spanne Zeit und
trotzdem überreich an Geschichte und Ge-
schehen, die der Lohbauer in seinem kleinen
Dörferl unweit der Rott in Niederbayem auf-
gezeichnet hatte.



Die Kriegerdenkmäler in W serbur
Von H. Chr. Kobe, Wasserburg-Burgau

Den Toten des zweiten Weltkrieges eine
würdige Gedenkstätte zu bereiten, lassen sich
allerorten Gemeinderäte und Bevölkerung
angelegen sein. Auch die Stadt Wasserburg
steht vor der Frage, wie und wo sie die
Kriegsopfer der Jahre 1939 bis 1945 ehren
soll. Während ein Teil der öffentlichen Mei-
nung dahin geht, das Denkmal am Heiserer-
Platz, das den Gefallenen des ersten Welt-
krieges gewidmet ist, zu erweitern, möchte
der andere die Gedächtnisstätte in Verbin-
düng mit dem Friedhof oder vor den Toren
der Stadt sehen. Nicht jedem Wasserburger
wird in letzterem Falle bewußt werden, daß
demnach ein viertes Kriegerdenkmal in
der Bannmeile der Stadt entstehen würde.
Denn steigt man die Köbingerbergstraße
hinauf, vermag das Auge kaum zu erkenne^,
daß auf dem Hügel zur Linken das Krieger-
denkmal für die Gefallenen aus den Jahren
1870/71 liegt, hingegen im weiteren Verlauf
der Straße kurz vor deren Einmündung in
die Mündiener Straße, rechter Hand. auf dem
höchsten Punkt des Ortsteils Burgau, ein
schlichter Obelisk den dort in den Jahren
1800. 1805 und 1809 bestatteten bayerischen
und österreichischen Kriegern gewidmet ist.
Es ist ein seltsamer Zufall, daß das älteste
und das jüngste Kriegerdenkmal mit dem
Namen, des um die Stadt so verdienten Man-
nes, Josef Heiserer, verbunden ist. War er
es doch, der vor über 100 Jahren, die Voraus-
Setzung schuf, den in der Burgau beigesetzten
Soldaten einen würdigen Denkstein zu setzen.

Es würde den Rahmen dieser Abhandlung
sprengen, die Ursachen aufzuzeigen, die zu
den kriegerischen Verwicklungen in den Jah-
ren 1800 bis 1809 führten. Immerhin mögen
einige Schlaglichter auf das Kampfgeschehen
gerichtet werden, soweit sie Wasserburg un-
mittelbar berühren. So sei erwähnt, daß
Bayern im Jahre 1800, im zweiten Koalitions-
krieg auf der Seite Oesterreichs stand und
diese von den französischen Truppen unter
General Moreau am 3. Dezember jenes Jah-
"es bei Hohenlinden geschlagen wurden, was
zur Folge hatte, daß auch Wasserburg am
10. Dezember kapitulieren mußte und unter
dem Ein- und Durchmarsch der Franzosen viel
?:u leiden hatte. Ein mit anderen Vorzeichen
versehenes Bild ergab sich im dritten Koa-
.litionskrieg, in dem Bayern, auf die Seite
Frankreichs getreten, von Oesterreich ange-
griffen wurde. Wasserburg sah sich daher im
September 1805 von den Österreichern besetzt,
die weiter in Richtung Steinhöring vorstießen.
Die Stadt war also "feindbesetzt", wurde je-
doch bereits am 28. Oktober von den aus We-
sten vorrückenden französisch-bayerischen
Truppen befreit. Während der Besetzung

hatte die Stadt viel auszustehen. Auch im
Jahre 1809 war Wasserburg Durchmarsch-
gebiet für die kriegerische Auseinanderset-
zung Oesterreichs mit Napoleon I.. dem sich
wiederum Bayern angeschlossen hatte. Am
13. April 1809 fielen 6000 Oesterreidier in
Wasserburg ein. Da aber die österreichischen
Armeen auf anderen Kriegschauplätzen, bei
Abensberg, Eggmühl und Regensburg ge-
sdilagen wurden, waren sie gezwungen, sich
nadi Böhmen zurückzuziehen. Dieses Ereig-
nis ermöglichte es dem französischen Mar-
schsill Lefebvre mit den bayerischen Divisio-
nen Kronprinz und Deroy, auf dem Raum
München vorstoßend, am 28. April in Wasser-
bürg einzuziehen und mit seinen Truppen
alsbald in Richtung Altenmarkt, Waging nach
Salzburg weiterzumarschieren.

Kein Wunder, daß in jener kriegerischen
Zeit der Tod reiche Ernte hielt. Ebenso wie
in den Jahren 1800 und 1805 in den Lazaret-
ten von Wasserburg verstorbenen Soldaten
aus Mangel an Platz auf dem Stadtfriedhof
nicht beigesetzt werden konnten, sondern am
sogenannten Ziegelanger in der Burgau be-
graben worden waren, wurden die Toten des
im Jahre 1809 im Schloß eingerichteten Mili-
tärlazarettes ebenfalls dort zur letzten Ruhe
gebettet. Der Chronist berichtet, daß von 200
eingelieferten verwundeten Kriegern 90 star-
ben, davon 14 an ihren Verwundungen, 11 an
inneren Krankheiten, der Rest an Typhus,
Ruhr und "Nervenfieber". Ein Zeichen, wie
sehr die Seuchenbekämpfung im Vergleich zu
heute damals noch im argen lag. Mit Aus-
nähme von zwei österreichischen Kriegsgefan-
genen gehörten alle anderen bayerischen Re-
gimentern an, davon allein 44 dem 5. baye-
rischen Infanterieregiment.

Wir haben es also bei unserem ältesten
Kriegerdenkmal mit einer echten Begräbnis-
stätte zu tun, wie denn auch die Inschrift des
edelgeformten, mit einem Helmrelief gezier-
ten Sandstein-Obelisk, auf dessen Sockel
schlicht lautet:

Dem Andenken an die in den
Jahren 1800. 1805 und 1809

hier bestatteten bayerischen und
österreichischen Krieger

Errichtet den 25. August 1836

Damals eine vorbildliche Weihestä'tte, bie-
tet heute der Obelisk, das schönste der drei
Deiikmäler, leider traurige Zeidien des Ver-
falls.

*

"Die Arbeiten zu dem Monument für die
gefallenen Krieger des Bezirksamts Wasser-
bürg sollen soweit gediehen sein, daß dasselbe
am-10. Mai enthüllt werden kann. Es wird



en Standpunkt auf dem freistehenden Ke-
gel oberhalb des sogenannten Wasserhäusels
am Köbingerberge erhalten", berichtet der
Wasserburger Anzeiger am 11. März 1877. Den
ersten Impuls zur Errichtung des Denkmals

b schon im Jahre 1871 der königl. Bezirks-
amtsassessor von Schieber. Später waren der
Landrat und Gutsbesitzer Peter Stocher von
Straß und der Bierbrauer Joh. Baptist Enzin-
ger in Wasserburg die letzten entscheidenden
Förderer des Planes. Die feierliche Enthüllung
erfolgte am 10. Juni 1877.

Vierzig Jahre Weltgeschehen seit Errich-
tung des formschönen, klassischen Obelisks
fanden ihren Ausdruck in der Gestaltung des
neuen Kriegerdenkmals. Nach dem bayerisch-
preußischen Bruderkrieg von 1866 war dem
gemeinsamen Waffengang der ehemals feind-
lichen Brüder gegen Frankreich 1870/71 ein
entscheidender Sieg beschieden worden, des-
sen Folgen die Errichtung des Deutschen Rei-
dies mit Bismarck als Reichskanzler war. So
findet denn auch der Reichsgedanke seinen
statuarischen Ausdruck in der von Bildhauer
Theodor Haf aus Pfronten geschaffenen
Bronzeplastik: Ueber das Haupt eines halb
dahingesunkenen sterbenden Kriegers hält
die mit einer Kaiserkrone geschmückte Ger-
mania mit der rechten Hand einen Lorbeer-
kränz, während die Linke einen Palmenwedel
emporreckt. Der Sockel trägt auf der Vorder-
seite die Inschrift:

Ihren Heiden
aus den Jahren 1870/71

die Bezirke
Wasserburg und PIaag

Insgesamt 82 Gefallene hatten die Gemein-
den des Bezirksamtes zu beklagen. Alphabe-
tisdi untereinandergesetzt werden die Ge-

einden der beiden Bezirke auf den Seiten-
teilen des Sockels aufgeführt. Im Bezirk Was-
serburg betrauert die Gemeinde Grünthal mit
vier Toten die gleiche Zahl wie die Stadt Was-
serburg. Ramerberg wird noch als Ramelberg
aufgeführt. Im Bezirk Haag stehen Isen und
Thambadi mit je fünf Gefallenen an der
Spitze.

*

Vierzig Jahren Frieden folgten 1914 fünf
Jahre Weltkrieg, der ungeheuere Blutopfer
forderte. Ueber den Willen zur Sicherung der
Familie, des Staates und der Wirtschaft hatte
man der gefallenen Söhne bisher nur im stil-
len gedacht, nun aber wurden in Wasserburp
Stimmen laut, ihnen auch ein sichtbares Zei-
chen des Dankes zu geben. Im Mai 1923 be-
gann man für ein Ehrenmal zu sammeln. Das
Geld wäre restlos der Inflation verfallen,
hätte nicht ein findiger Kopf zur rechten Zeit
mit dem Geld einen Waggon Getreide ge-
kauft, dessen Erlös nach der Stabilisierung
2400 harte Reichsmark erbrachte. Die Stadt-
gemeinde schoß von sie aus 2000 RM zu.

Durch Ausleihen des Geldes wuchs der Be-
trag zur Summe von 5930 Mark im Mai 1929.
Durch weitere Sammlungen in den Jahren
1929 bis 1933 war der Denkmalfonds auf
12 000 RM gestiegen. Am 16. Juli 1933 wurde
anläßlich des 60 jährigen Stiftungsfestes des
Krieger- und Veteranenvereins das Denkmal
eingeweiht. Zehn Jahre lang hatte sich dessen
Vorstand unter Führung des Justiz-Verwal"
ters Herrn Seb. Mahler um die Errichtung be-
müht. Der einheimische Bildhauer Anton Wo-
ger wurde mit dem Entwurf und dessen Aus-
führung beauftragt. So entstand der Sankt
Georg als Drachentöter. Ein Verzeichnis mit
den Namen der 125 Wasserburger gefallenen
Krieger wurde in den Sockel des Denkmals
eingemauert, weiterhin eine Urkunde mit den
wichtigsten Daten der Entstehung, Wahl des
Platzes, Sinndeutung des Ehrenmals sowie
eine Sammlung von Wasserburger Notgeld
beigegeben. K.

_MStt -itu -s-EeB-©

Bad Aib li ng. Zu den großen und unver-
gänglichen Kulturgütern des Volkes zählen
die Weihnachtskrippen, die jetzt bei arm und
reich wieder zu Ehren kommen. Dies konnte

man bei der Aiblinger Krippenschau im Kur-
haussaal beobachten. Kamen die ersten voll
Kunstsinn, waren die zweiten Volkskundler,
die dritten sahen voll Andacht das heilige
Geheimnis. Angefangen bei den Zeichnungen
der Schulkinder, über gekleidete und holz-
geschnitzte Figuren bis zur Elfenbeinkrippe,
bot sich dem Auge eine Fülle des Schönen.

Die reiche Barock-Krippe aus der Basilika
Tuntenhausen, gestiftet 1678 von Kurfürst
Ferdinand Maria von Bayern und seiner
kunstliebenden Gattin Adelaide, Prinsiessin
von Savoyen, spiegelte das prunkvolle Leben
des kurfürstlichen Hofes wider: die Heiligen
Drei Könige mit ihrem Hofstaate in herr-
lichen Brokatgewändern mit Gold- und Sil-
berstickerei. Bauern und Bäuerinnen in der
altbayerischen Tracht. Unter anderem war da
eine alpenländische Krippe, ferner Altmün-
ebener Krippen mit scb.ön geschnitzten und
bekleideten Figuren. Besonders die neapolita-
nischen En^el und IIirten entzückten das
Auge des Kenners.

Alles war mit viel Liebe, feiner Natur-
beobachtung und gutem Geschmack geplant
und geordnet. Volksempfinden und Volks-
kunst gaben hier ein Zeugnis nie versiegender
Kraft.

.Heimat am Inn" ersciielnt als Monatsbellage des .;0ber-
oayer. Volksblattes". Rosenhelm, mit seinen Nebenaus-
?aben "Mangfall-Bote". "Wasserburger Zeitung" Mühl-
dorter Nachrichten". "Hasiger Bote". "Chlemgauzeitung".
Verantwortlich für den Inhalt: Joset Kirmayer. Wasser*
ourg. Drude: . Oberbayertsche» Volksblatt", Rosenhelm.
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JMS wehte £U^i ' "
Von Kreisheimatpfleger Theodor Heck

Die Anteilnahme an den Bestrebungen der
Heimatpflege, sowohl zum Schütze des Ueber-
iieferten wie auch zur Wiederbelebung un-
seres bodenständigen Volkstums, ist erfreulich
groß. Dodi mit der Anteilnahme allein ist es
micfat getan. Die Gefahren für die Heimat-
werte wachsen beständig an, so daß es schon
einer möglichst allgemeinen tätigen Beteili-
gung an der Arbeit der Heimatpflege bedarf,
um zu retten, was noch zu retten ist.

Daß viele Heimatfreunde dabei noch ab-
seits stehen, mag daran liegen, daß ihnen das
eigentliche Wesen der Heimatpflege noch un-
bekannt ist, daß sie vielleicht an einem Er-
folg zweifeln oder auch, daß sie nicht redit
wissen, in welcher Weise sie das Ihre dazu
beitragen können.

Die Heimatpflege will beileibe nicht eigen-
sinnig am unhaltbaren Alten festhalten. son-
dem ihr Ziel ist, die Bewahrung unserer ba-
denständigen Eigenart mit den unabweis-
baren Forderungen der modernen Zeit in Ein-
klang zu bringen. Das ist keineswegs eine ro-
mantische Utopie, sondern ebenfalls eine For-
derung dieser modernen Zeit. Denn je mehr
das rein Lebensnotwendige eine verstandes-
mäßige, nüchterne Lösung findet, desto stär-
ker wird auch das Verlangen nach einem
Ausgleich durch die Püege der seelischen
Werte. Das heißt, je mehr der einzelne
Mensch zu einem genormten Rädchen m der
Maschine der modernen Wirtschaft wird,
desto stärker wird sein Bedürfnis, dort
Menscli zu sein, wo er es noch sein darf, und
je internationaler sich die Mittel un Kampf
um die nackte Existenz entwickeüi, desto

heimatverbundener werden die Formen der
persönlichen Lebensführung werden müssen,
sollen der oft zitierten Vermassung nicht Tür
und Tor geöffnet werden.

Heimatpflege ist also eine durchaus ak-
tuelle Forderung und bedeutet alles andere
als ein weltfremdes Beharren am Ueberleb-
ten. Wenn dabei trotzdem der Erhaltung un-
serer alten Kulturdenkmäler eine so große
Bedeutung zugemessen wird, geschieht es des-
halb, weil diese ja in keiner Weise überlebt
sind. Der sogenannte Fortschritt unserer Zeit
liegt ja ausschließlich im Technischen, und
zwar im weitesten Sinne des Wortes. Von
einer Weiterentwicklung etwa des Künstleri-
sehen, die uns die Erhaltung der alten Bau-
denkmäler usf. erübrigen würde, kann keine
Rede sein. Im Gegenteil, die maßlose Ueber-
Schätzung des Technischen hat zu unersetz-
lichen kulturellen Verlusten geführt. Es ge-
schiebt auch weiterhin, denn es wird noch
Jahre dauern, bis das Gleichgewicht wieder-
hergestellt ist.

Auch die Periode der materialistischen Ver-
nunftanbetung kam nicht von heute auf mor-
gen. Einige Jahrzehnte der Aufklärung berei-
teten der Französischen Revolution von 1789,
die ja als die größte Cäsur der neueren
Menschheitsgeschichte gilt, den Boden und
über ein Jahrhundert wirkten die Folgen die-
ser Umwälzung nach, die auf eine Lösung al-
ler Bindungen zur Tradition hinausging. Erst
um die Wende zu unserem Jahrhundert war
der Tiefpunkt erreicht. Es setzte eine rück-
läufige Bewegung ein. Damals wurde auch
der Begriff »Heimatpflege" geformt und Maß-



men zum Sdiutz der Heimat getroffen. Es
ist durchaus folgerichtig, daß so ziemüch al-
les, was die moderne Heimat e heute
liebevoll fördert, 150 Jahre früher nicäit nur
vom Staat, sondern teilweise auch von klrch-
licher Seite verpönt oder gar verboten war.
Man lief damals Sturm gegen die angeblich
überflüssigen Kirchen, Kapellen, Bildstöcke
und Feldkreuze,. gegen die hergebrachten
Volksbräudie, vom Maibaum bis zu den kirch-
lichen Prozessionen, man verbot das Volks-
Schauspiel, selbst das Oberammergauer Pas-
sionsspiel war gefährdet. Der Brauch der
Weihnachtskrippe wurde unterbunden und
manches andere mehr. Wir köiinen so viel
Unverytand heilte gar nicht mehr fassen, was
wohl der deutlichste Beweis dafür ist, wie
weit wir \ms von einer derartigen Einstel-
lung bereits wieder entfernt haben. Auch die
Tracht ging weniger wegen der Technisic-
rung als wegen der heimatfeindlichen Hal-
tung dieses Zeitalters zu Grunde. Dürfen wir
es deshalb nicht beinahe als ein Ereignis von
symbolischer Bedeutung betrachten, daß un-
sere Bimdbose so spontan wiedererstand und
sich ohne Zutun der Heimat.pfle e und der
Trachtenvereine so schnell verbreitete? Diese
Bundhose war es nämlich, welche die "Sans-
culotten", das heißt, die Hosenlosen, zum Zei-
chen ihres Revoluzzertums in Adit und Bann
taten, und gerade weil wohl niemand einen
derartigen Gedankengang damit verband, be-
weist ihr Wiedererstehen so augenfällig, daß
es im ZUR der Zeit zu liegen scheint, zu alten,
längst überlebt geglaubten Formell zurückzu-
kehren, in solches Zurückgreifen ist somit
kein Rü . .schritt, wie man das den Wahrem
heünatllden Brauchtums gern vorwirft, son-
dem de Ausdzuck einer neuen Lebcns-
haltu o.

Diese Tatsach kann nicht oft genug be-
toiit werden, un die Bestrebungen der Hei-
inatpflege ins re te Licht zu rücken. Es sollte
sich jeder dar' r im klaren sein, daß nicht
der altmodisch ist, der In der heimatverbun-
denen. Gesinnung der voraiifklärerischen Zeit
den. usgangspunkt für eine schönere Zukunft
sieht, sonde eine bemerkenswerte
Kiirzsichtigkeit dazugehört, alle ausgefalle-
nen Modstorlieiten, alle einem ungesunden
Geltungsbereich oder berechnender Geschäfts-
tüchtigkeit entenruD enen Tagessensationen
aufzuareiien und sich dann wunder wie fort-
schrittlich zu dünk

Jeder, der sich in den Dienst der Heimat-
pflege stellt, darf für sidi in Anspruch neh-
men, daß er einer inodemen Bewegung hilft
und sich dadurch aus der Masse der Gleich-
gültigen hervorhebt.

Die Heiraatoflege hat ein fassendes Ziel.
Viele Gebiete sind es, die de einzelnen Gc-
legenheit geben, sich in ihre i Sinne zu be-
tätigen. Die "Heimat am Inn" hat es sich von
Anf g an ziir Aufgabe . t, die Leser

über die einzelnen Zweige der Hei tofiega
aufzuklä en, So sich erübrigt, bereits
in ihre Spalten Gesagtes zu .Wiederholen
oder späteren Beiträgen vorzugreifen. Heute
sei bemerkt:

Es kommt nicht so sehr darauf an, daß jc-
der, dem die Heimat am lerzen liegt, nun in
der Tracht 'eht, obwohl e ihm ungewohnt
ist, Bräuche mitmacht, ?.VL denen er kein Ver-
hältnis mehr hat oder ein bodenständiges GR-
baren an den Tag legt, das seinem Wesen
nicht entspricht. Wichtiger ist daß er jeder-
zeit dazu bereit ist. zum Schütze der Heimat
zu wirken, soweit es in seiner Macht liept.
Und dazu ist jedem, auch wenn er kein Geld
oder keine Zeit hat, um sich einer speziellen
Aufgabe zu widmen, täglich Gelegenheit ge-
boten. Zuerst durch Selbstkritik. Hat maa
sich nicht unbewußt Wörter, Redewendungen
oaer mgangsformen angewöhnt, die der hei-
matUchen Art nicht entsprechen? Macht man
nicht gedankenlos jede neue Einführung mit,
ganz gleich, wo sie herkommt? Schämt man
sich nicht seiner Mundart, seiner bisher gs':"
pflegten Sitte? Gibt man nicb. t unser ehrwfir-
dlges "Grüß Gott" auf und hält man unscic
schö e überlieferten Taufnamen nun auf
ein ai für zu gewöhnlich -für seine Kinder
und Dutzende solcher Dinge mehr? Auch dws
ist eimatpfle e. Hat man dieses behfrzis1;
und sitzt selbst nicht mehr "im Gla^-
haus , ann man dazu übergehen, "auf s.ui-
dere 'teine zu werfen", selbstverständlidi
mit dem nötigen Takt,, aber wenn es notwcii-
dig wird, auch mit dem nötigen Nachdruck.

-^^t. » eicfi^wnn

Folgende Schilderung eines alten Brauchs,
die uns eine Leserin aus Feldkirchen ehi-
gesandt hat, dürfte sicherlich dag Intereysf*
vieler Heimatfreunde finden.

Die Redaktion

Bis zum l. Weltkrieg spielte in jedem
christlichen Haus das Weihwasser noch eine
große Rolle.

Kein Kind durfte morgens auf die Straße,
weder zum Spielen noch zur Schule, bevor es
die Mutter nicht mit Weihwasser'gesegnet
und das heilige Kreuzzeichen auf" Stirns,
Mund lind Brust machte. Abends vor dem
Schlafengehen war es wieder das gleiche, da"
mit der böse Feind dem Kind nich.ts tun
könne.

Noch auf der Mutter Arm wurde den Klei-
nen schon angelernt, für die "Armen Seelen"
Weihwasser auszusprengen. Meistens war ja
schon eines der lieben Angehörigen, Groß-
vater oder Großmutter gestorben. Je größi-'r
das Kind wurde, desto mehr bekannte "Armo
Seelen" hatte es schon. Wenn es eiiiige Jahre
in die Schule ging, waren audi schon Schul"
kameraden darunter, denn die Halsbräune
(Diphtherie), für die es kein Heilmittel gab,
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Gebildgebäcke der Fasenachtszeit

Mit dem Dreikönigstag endeten die Rauch-
nädite. Unter den Gebildbroten dieses Tages
gibt es verschiedene Darstellungen der Heili-
gen Drei Könige mit dem Stern.

Nun werden die Tage wieder länger, die
Sonne bekommt mehr Kraft und weckt lang-
sa'ai die schlafenden Geister des Lebens in
der Natur. Mit Jubel begrüßten deshalb einst
unsere Vorfahren das zunehmende Licht und
feierten Fasenacht (faseln, mhd. vaselen ==
gedeihen, fruchten) als Fest des Sieges über
den Winter. In den noch erhaltenen Lärm-
brauchen (Schemen- und Schleicherlaufen in
Imst und Telfs, Kornaufwecken, Aperschnal-
z,en im Chiemgau, Schellenrühren im Werden-
t'elser Land) und in verschiedenen Umzügen
(Eggespiel zu Burgberg im Allgäu, Sommer-
und Winterspiel u. a.) ist deutlich der Wunsch
nach dem Sieg des Frühlings über Schnee
und Kälte erkennbar. Mit Analogiebräuchen
versuchte der IVTensch vor Jahren. der Natur
in ihrem Kampfe beizustehen. Deshalb war
man auch der Meinung, daß der Genuß von

und der Keuchhusten raffte viele der Kleinen
hinweg. Es wurde mit der Zeit eine ganze
Litanei, für die das Kind Weihwasser austei-
len mußte. Wenn es dann schon erwachsen
war und auf den Tanzboden ging, ermähnte
die Mutter immer: "Hast einen Weichbrunnen
genommen?" oder "Nimm ja einen Weich-
brunn, damit dir nichts passiert!"

Jeden Sonn- und Feiertag nahm die Ober-
dirn oder die heranwachsende Tochter des
Hauses den meist schon leeren "Weichbrunn-
krug" mit ins Hochamt; das war so natürlich
wie heute eine Handtasche.

Gebetbuch, Rosenkranz, ein Sacktuch, das
4mal so groß war wie die heutigen, die im
Verhältnis zu heute ebenso große Geldbörse,
wenn auch nur einige Pfennige zum Einlegen
drin waren, das war alles" im Kittelsack
(Rocksack) verstaut, der unter einer Falte ver-
borgen bis zum Knie hinunterreichte.

Nach dem Gottesdienst wurde der Krug
gefüllt; es war ein großer Zuber geweihtes
Wasser im Iiuiern der Kirche gleich bei der
Türe. Dann gings auf den "Freithof", wie es
damals allgemein auf dem Lande hieß, statt
Friedhof, und wurde auf jedes Grab im Vor-
beigehen, je nach Freundschaft oder Ver-
wandtschaft, ein großer oder kleiner Spritzer
getan und zum Schluß das Becken des zum
Haus gehörigen Gräbers gefüllt. Dann war
der Krug meist leer und mußte nochmal auf-
gefüllt werden.

Zu Hause angekommen, wurden alle Weich-
brunnkessel voll gegossen. In der Stube, in
der Küche, in allen Kammern bei den auers-

Gebildbroten in den Fasenachtwochen früh-
lingshat'te Kraft und Fruchtbarkeit ver-
spreche.

Schon das auf St. Erhard (8. Januar) ge-
backene "Erhardsbrot" ist wie das "Hilarius-
brot" (13. Januar) und das in Norddeutsdi-
land am 17. Januar hergestellte "Antonius-
brot" ein Heilbrot. Am 2. Donnerstag im Ja-
nuar wird in Reutlingen (Württemberg) der
"Mutscheltag" begangen, an dem man in
Gasthäusern und Bäckereien süße "Mut-
scheüi" zum Wein ißt. Es handelt sich hier
urn ein achteckiges, weißes Gebäck in der
Form eines Sternpentagramms, das oben ein
doppelt geflochtener Teigkranz krönt, in des-
sen Mitte eine schneckenartige Teigmuschel
liegt. Um dieses Gebäck wird gewürfelt. Kein
Ehemann vergißt, am Abend des Mutechel-
tages seiner Frau einige solche "mutz" nach
Hause zu bringen, symbolisiert ja dieses Ge-
back Gesundheit und man mißt ihm unheil-
abwehrende Kraft zu.

Besondere Kultbrote wurden früher auch

leuten und den Ehehalten und auch in den
Ställen, überall hing ein solches. Dann kam
der Krug auf seinen gewohnten Platz in der
Speise neben dem an "Heilig-Drei-König" ge-
weihten Salz und hatte seine Ruhe bis zum
nächsten Sonn- oder Feiertag, außer es wur-
de ein neues Stück Vieh hereingekauft oder
es kam ein Kalb zur Welt. Es wurde dann
ein Stück Schwarzbrot abgeschnitten, init ge-
weihtem Salz bestreut und mit Weihwasser
besprengt und der Kälberkuh oder dem
neuen Stück Yieh gegeben, damit es vor
Krankheit und Seuche bewahrt bleibe.

Dieser "Weichbrunnkrug" war oft noch ein
sehr wertvolles Stück, besonders aus ganz
alten Häusern, die oft Hunderte von Jahren
von einer Feuersbrunst verschont blieben.
Diese waren noch aus Messing, Kupfer oder
Zian; die neueren waren Steingut oder Blech.
Heute ist das anders. Es hängen zwar in den
modernen Stuben die schönsten Weihwasser-
kessel und unwillkürlich langen wir Alten
noch hinein. Aber o weh'. es ist ausgetrock-
net! Das Weihwasser macht Flecke auf den
schön gewachsten Parkettboden, den man
schon bald in jedem auernhaus findet. In
diesem Sinne hat sich die Christlichkeit auf-
gehört. Sie tragen auch ihr Weihwasser mit
der Flasche heim wie der Städter. So viel hat
er dann schon, wenn eines krank ist, und auch
für das Vieh reicht es noch. Diesen alten
Braudi beim Vieh läßt man nicht abkommen,
denn da hängt der Geldbeutel dran und lun
den dreht sich ja heutzutage alles.

Therese Oswald, Feldkirchen b./W.
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auf Sebastian! (20. Januar), am Agnestag
(21. Januar) und auf Pauli Bekehr (26. Ja-
nuar) gebacken. Die Bamberger Gärtner hal-
ten an der Tradition fest, am Sebastianitag
Eierringe zu essen. In Görlitz kennt man auf
St. Agnes das schon im 15. Jahrhundert ge-
stiftete "Agnetenbrot". Am 26. Januar wer-
den im Kloster Schäftlarn bei Mündien nach
dem Gottesdienst an die "Dienstleute" nach
altem Brauch und Herkommen Hefenudeln
verteilt.

Der Genuß von Lichtmeßgebäck sollte einst
die Hausgeister günstig stimmen, wie schon
der Name "Helküchel" verrät. Auch das Sf.-
Blasiusbrot gilt als heilkräftig und soll gegen
Halsübel feien. In Tirol, z. B. auf dem St.-
Blasienberg bei Innsbruck, kaufen die Bäue-
rinnen nach dem Einblaseln für sich und ihre
Familienmitglieder das stangenförmige, mehr-
fach eingekerbte "Blasienbrot".

Vom geweihten Agathabrot (5. Februar)
soll jeder Hausgenosse einen Bissen gegen
"inneren Brand" (Fieber) und gegen Feuers-
gefahr essen. Es schimmelt nicht und bringt
vor allem, wenn es eingegraben wird, den
Flachsfeldern Segen. Als Einstandsbrot wird
es den Dienstboten gereicht. Die Bäuerin legt
Brösel davon zum Schutz gegen Blitz und
S'euer in die vier Winkel des Hauses und
wirft sie auch bei scharfen Gewittern in das
lodernde Herdfeuer. Das Vieh erhält Stück-
lein vom Agathabrot vor dem ersten Aus-
trieb auf die Weide, Kühe bekommen davon
beim Kalben, Ochsen vor der Abfahrt zum
erstmaligen Pflügen als Vorbeugungsmittel
gegen "Krank und Wehdam". Zum gleichen
Zweck klebte man früher sogenannte Ägatha-
zettel, die bei der Segnung in der Kirche das
Brot bedeckten, als "Feuersegen und Feuer-
bann" an Haus-, Stuben- und Stalltüren.
Niederbayerische Agathazettel enthielten in
lateinischer Aufschrift folgende Bitte: "O
Herr Jesus Christus, diirdi die glückliche
Jungfrau und Märtyrin Agatha segne imd
weihe diese Brote und lösche aus das ver-
zehrende Feuer!"

Der eigentliche Bauernfasching beginnt am
"Unsinnigen Pfinsta" (Donnerstag). -Im Inn-
tal üefen früher an diesem Tag die "Huttler"
als sogenannte Vegetationsgeister, die in
ihrem Gürtel oder an der Peitsche Semmeln
und viele Brezeln hängen hatten.

Am "Ruaßigen Freita" streichen die Bur-
sehen den erwadisenen Mädchen heute noch
im Ilmland liebesschäkernd platschige Kien-
rußsdunarren ins Gesicht. Mit tellergroßen,
roggenen Schmalznudeln suchen sie sich dann
am "Schmalzigen Samsta" bei ihrem auser-
wählten Dimdl wieder einzuschmeicheln.

Das Kloster Scheyem verteilte ehemals am
Samstag vor der "Herren-Vaßtnacht" an
jeden Dienstboten 21 "Sdiudisen". ein läng-
Uches, ausgezogenes Nudelgebäck. Heute noch

werden in Altbayem auf dem Lande auf Fa-
senacht Sdimalznudeln und TopfenKüchl ge-
backen, wie das Kinderversl verrät: "Liistig
ist die Fasenacht, wenn mei Muatta Küach!
bacht, wenn sie aber keine bacht, pfeif i azif
die Fasenacht."

Die Fasenachtskrapfen haben sich als Kult-
brot der Bachanalien aus dem römischen Ko~
lonistenbrauch über unsere Klosterküdien bis
in die jetzige Zeit herübergerettet. In dem
lustigen Fastnaditsspiel "Das Krapfenholen",
das Hans Sachs im Jahre 1540 verfaßte, läßt
er den Bürger sagen:

"Ich hab zur Nacht euch hergeladen,
Daß ihr euch Krapfen holt und Fladen
und heut mit mir wollt Fastnacht halten,
dem Brauche nach, dem guten alten."

Die süddeutschen Fastnachtkücheln heißen
in Schwaben Quatemberküdieln oder Spinat-
und Zwiebelkräpfle, in Sachsen und in Wien
Krapfen, in Berlin Pfannkuchen. An arideren
Faschingsgebäcken sind zu nennen die rau-
tenförmigen Dresdner "Kräppel". die Bade-
ner "Kraeweli" in der Form von halben
Hirschhörnlein und die schwäbischen "Fast"
nachtswecken", in Reihen gebackene Küdil,
die am Fastnachtssonntag warm gegessen
werden. Um solche "Hetwecken" oder "Hed-
wigs", die ursprünglich Doppelkeilform hat-
ten, später aber auch abgerundet oder kränz-
förmig gebacken werden, betteln die Kinder
bei ihren Heischegängen auf Fasenacht am
Niederrhein, in Sdileswig-Holstein, auf Rü-
gen, in M:ecklenburg, Oldenburg, Braun-
schweig und Westfalen.

Die flachen, dreieckigen Hasenöhrl sind
ebenfalls ein, altes Fasenachtsgebäck. Sie hei-
ßen im Schwäbischen "Fastaachtsohrle". in
Mittelfranken "Hasenlöffel" und in Ober-
franken "Geschnittene Hasen". Schon 1719
werden diese "Hasen-Aehrlein". die sich im
heißen Fett kissenartig aufblähen, in einem
bekannten Salzburger Kochbudi als Fase-
nachtsgericht erwähnt J. S.

Wasserburg am Inn. Am Donnerstag,
den 4. März, 20 Uhr, wird Herr Dr. Heinridi
Decker aus St. Konrad ob Gmunden, Ober-
Österreich, einen Lichtbildervortrag über "Das
Kimstschaffen der Bildhauerfamilie
Zürn im Bodenseegebiet, Bayern und
Oesterreich" halten. Der Vortrag wird bei den
Mitgliedern des Heimatvereins und den gern
gesehenen Gästen auf großes Interesse sto-
ßen, haben ja die Gebrüder Martin und Mi-
chael Zum aus Waldsee in Württemberg auch
in unserer St. -Jakobs-Pfarrkirche gearbeitet
und hier 1638 die hervorragende Barock-Kan-
zel und zwei barocke Seitenaltäre geschaf-
fen. Lokal: Kriegersaal bei Meyerbräii.
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'Bätieriiche frauen-'H'andarbeiien
Stidkmustertfidier aus dem 16. Jahrhundert - Die Klöppeltedudk lebt wieder auf - Stricken

und Häkeln seit dem 12. Jahrhundert bei UM nachgewiesen

arten und imzähUge Muster diese volkstümlidie
Zierkunst sdiön vor Jahrhunderten zu hand-
haben verstand. Eine lange, bodenverwurzelte
Tradition, eine ununterbrochene Kette der Fort-
büdung in Tedmlk, Form und Sdunuck und ein
unverlierbares Volksgut an alten Sinnbüdern
und sdiöpferiscben Ornamenten sprechen aus
diesen Arbeiten. Sie sind eine Mustersammlung
mit großem und kleinem Alphabet, Zahlen, Wör-
tern, Nameiiszügen, Einzelmotiven, Ranken und
Blumen, Bäumchen und Tieren. Das schon 1591
erschienene und wiederholt aufgelegte Stick-
musterbuch von Hans Siebmacher diente Jahr-
hunderte hindurch den Frauen und Mädchen
als gern benutzte Vorlage bei ihren Stickereien.

Für den Kreuzstidi wählte man gerne grobe
Gewebearten als Untergrund, weil Kett- und
Schußfaden wegen ihrer meist gleichen Stärke
em schönes, ebenmäßiges Kreuzstichmuster ge-
währleisten. Während bayerisdie und scfawäbi-
sehe Arbeiten in der Hauptsache helle Gesarot-
Wirkung bevorzugten, Ist z. B. den fränkißdien
Kreuzstichstidcereien eine kräftige NotS ndt Bot
und Grün als hauptsäctüiche Farbtöne eigen.
Die Sdiwarz-Weißstickerei kam nirgends schöoer
zum Ausdruds als in den Vierländer-ArbeItea
an Bett-, Tisch- und Leibwäsche.

Der Zopfstich, im Gegensatz zum Kreuzstich
auf allen Gewebearten zu finden, ist in seiner
flächenhaften Wirkung von besonderem Reiz
und spielte vor allem in den reichen Ornamen-
ten ehemaliger Siebenbürgischer Stickereien eine
Rolle. Auch der meist als Füllstich verwendete
Plattstich ist unabhängig vom Gewebgrund. Ihn
begleitet gewöhnlich der Stilstich zu Ranken-
motiven, Blätter- und Blutenformen. Docfa tref-
fen wir ihn auch In Verbindung tnit Kett-,
Kreuz- und Schlingstlchen. In voller Blüte Tse-
gegnet uns der Plattsüdi In Schwarz-Weißwir-
kiüng auf niederbayerischen Haubenstlckereien,
dann auf Prachthandtüdiern der Hamburger Ge-
gend (18. Jahrhundert) und auf kräftig-büQten
Seidenstickereien von Vierländer Miedern, Lät-
zen, Hals- und Scbultertüdiern, Sdiürzfen und
Aermeln. Aber nicht nur Seide kam als Stlck-
material zur Verwendung, sondern audti farbige
Wolle (Spreewald), gefärbtes Leinengarn y-
ern, Hessen) und Gold- und Süberfädeh (baye-
riscbe Brautkronen und Riegelhauben etc.). Ma-
lerisches Gepräge zeigt der Plattstich auf den
breiten Ledergürteln unserer Alpenländer-Tracb-
ten, das durch mustarartiges BeschIagE  mit
Zinnfigeln und Besticken mit grün- und rotge-
färbten Pfaufederkielen noch gewiniit. Auch die
durdhibf'ochenen, bepu.nzten Hosenträger, bestids-
ten Iicderhosen, Schuhe und Pantoffeln dürfen

in diesem Zusammenhang genannt werden.
Zur Weißsückerel zählen ferner die Durdi-

brucharbeiten, die durch Zusammenziehen, Aus-
ziehen und Umwidseln von mehreren Fäden
entstehen.

Füet- und Nähspltza dürfen als folgerlditige
Weiterbildungen der Durchbrudiarbeiten ge-
wertet werden. Die Klöppeltechnik hat als Haus-
industrie im Erzgebirge, Böhmerwald, In Sdile-
sien und Norddeutsddand frühzeitig Wurzel ge-

Schon die vorgesdüditlidie Zeit kannte eine
beachtliche Textilkunst. Hügelgräberfunde be-
weisen, daß bereits In der jüngeren Steinzeit
Webekamm und Webebrettchen neben dem Web-
stuhl Werkzeuge bäuerlidien Hausfleißes waren.

Leinen, Köper und Atlas

Als älteste Gewebeart darf die Leinenbindung
gelten, bei der ein Kett- und ein Sdiußfaden
abwechselnd oben liegt. Der Schräglinien auf-
weisende Köper mit zwei Kettenfäden und einem
^'.ehußfadeii fand schon in der Bronzezeit zur
Anfertigung von Kleidungsstücken Verwendung.
Der Atlas tritt erst im späteren Mittelalter auf
und zeigt in den Leinendamasten abwedislungs-
reiche Bildgewebe und geometrische Muster.

Ornamentik Im Fadengebilde

Ursprünglich verwendete die Webetechnik nur
geometrische Muster mit der Grundform des
Quadrates. Später fanden auch figürliche und
pfflanzliche Ornamente Verwendung. Dem Le-
bens- und Schicksalsbaum wurde als büderreidi-
stem Motiv die meiste Aufmerksamkeit ge-
schenkt. So sehen wir die "Weltesche Ygdrasil"
i». Verbindung mit Hirschen und Vögeln, Kosen
und Tulpen, Blumensträußen und Herzen. Erst
viel später treten Darstellungen von Landsdiaf-
tan und Vorgängen auf, die aber gewöhnlich
rieht mehr dem Gebiet der Volkskunst zuzu-
sprechen sind.

Buntweben - Bciderwand
Von bezwingendem Reiz sind jene volkstüm-

lichen Gewebe, bei denen sidi zum zwedtgeredi-
ten Werkstoff und zu schöner Bindung nodh die
färbe als belebendes Moment gesellte. Soldie seit
dem Mittelalter bekannte, auf dem "Zampel-
stuhle" hergestellten Erzeugnisse führten im
"Volksmund bis zum 19. Jahrhundert hinein den
Namen "Beiderwand" (Beider n zweierlei Wand)
und fanden in allen deutschen Landschaften we-
gen ihrer kräftigen, bunten Farbenwlrkung zu
Trachtenröcken, Vorhängen, Paradehandtüdiem
u, a. Verwendung.

Bäuerlidie Handweberel
Die Herstellung einfacher Hauswebereiea war

von jeher vornehmlich geschickten Frauenhän-
den vorbehalten, während die Erzeugung feine-
rer Gewebe zünftigen Meistern oblag. An den
Winterabenden schnurrten in den Spinnstuben
unermüdlich die Rädchen und die Handhabung
oer Webgeräte vererbte sich mit dem dazuge-
hörigen heimatlichen Brauchtum vom Vater auf
den Sohn, von der Mutter auf die Tochter. "MSd-
chen braditen auf die Bleidie, was der Winter-
fleiß gesponnen" und schafften eifrig an ihrer
Aussteuer. Die Bestände in Truhen und Kästen
waren der Stolz der Bäuerinnen.

Dabei entwickelte die einstige textile Volks-
kunst in früher Zeit eine Sicherheit in der rech-
ten Auswahl des Werkstoffes, schaffte klare
S^v/eckformen und sinnenfälliga Schmuckoma-
mente, daß man heute noch an den erhaltenen
Stücken helle Freude haben muß.

Wielß- und BuntstiAereIea

Stickmustertüdier, wie sie uns heute noch er-
halten süid, lassen erkennen, wia viela Stich-
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schlagen und lebt jetzt bei uns hauptsächlich
durch Heimatvertriebene auf. Die Erzeugnisse
fanden früher zur Ausschmückung ländlicher
Trachten (Halskrausen, Kragen, Mützen, Aermel-
und Hemdenbesätze), als Randverzierung von
Bett-, Tisch- und Leibwäsche (Herren- und Bau-
ernspitzen) und als Einsätze mit gleichlaufenidem

and reichliche Verwendung.
Strichen und Häkeln

Diese Handarbeitstechnik ist seit dem 12. Jahr-
hundert bei uns nachgewiesen, nahm aber erst
im Laute des 15. Jahrhunderts ihren Auf-
schwang. Sie versuchte sich damals wie heute
in der Anfertigung von Handschuhen und
Strümpfen, Zipfelmützen, Spitzen, Borten und
Einsätzen. Was hier von volkskünstlerischem
Können zeugt, sind die mannigfach gemusterten,
farbig gestreiften oder spitzenartig durchbroche-

«S-«6-«fr^. -®6-«fr< .«fr<«-^K. <a.«S. <«.<56-<«. «S.

Efne gofifdie Sfollenftulie

im Heimatmuseum Wasserburg. Es handelt
sich um ein massives bäuerliches Möbel
aus Eichenholz, dessen breiten Wände und
Deckel aus einem einzigen breiten Eichen-
laden gefertigt sind. Als Verzierung einfache
Ornamente, die mit ganz primitiven Mitteln,
Lineal und Zirkel, angefertigt wurden. Diese
Truhe repräsentiert in ihrer schlichten, kla-
ren Formengebung rein gotischen Stil. Die
auf vier eichenen Füßen (Stollen) stehende,
gewichtige Kiste ist durchwegs Zimmer-
mannsarbeit. Chronik Kirmayer

nen Strickarbeiten. Passen.der Wechsel der
Strickarten, geschmackvolle Farbkontraste und
dekorative Motive brachten hier Wirkungen
hervor, die unseren Hausfrauen viele Anregun-
gen für weiteres Schaffen auf diesem Gebiete
geben. Recht lustig mutet die Tatsache an, daß
in Hessen früher die heiratsfähigen Töchter auf
dem Lande in ihre Strümpfe Falten einstrirk-
ten, aus deren Anzahl die Höhe ihrer Mitgift '/.u
erkennen war.

Einer Fülle von persönlichem Geschmack be-
gegnen wir in den fein abgestimmten Tönen
und in den wirkungsvollen Mustern von perle'. i-
gestricktem Hals- und Brustschmuck, von Per-
lentaschen und Perienbeuteln, die heute wieder
gerne getragen werden.

Flediten und Kaäpfien

Alte bäuerliche Flechtarbeiten treffen wir
heute noch als übererbtes Familiengut in Glus-
kästen, Truhen und Schränken an. Hier zeigt
sich der Wille zum Gestalten an verschiedenen
Werkstoffen: Bast, Stroh, Garn und Binsen, vor
allem aber Wurzelholz und Weide. Auf textilem
Gebiet interessiert uns hier nur das Flechten und
Knüpfen mit Wolle und Flachsgarn. Gelegenheit
zu netten Flechtmotiven gaben die Ränder von
leinernen Bettdecken, Tisch- und Handtüchern,
wobei der freihängende Kettfaden fransenartig
zusammengeflochten wurde. Das Knüpfen, seit
der Renaissance bei uns heimisdi, darf als'Vor-
stufe des Filetstrickens angesehen werden. Eme
große Fertigkeit im Knüpfen besaßen unsere Fi-
scher, die ihre oft kunstvollen Netze mit der
Netznadel früher stets selber knüpften.

Aufnäharbeiten

Eine weitere Gruppe textiler volkskünsüeri-
scher Arbeiten ist die Auszier von Geweben
durch Benähen mit ornamental ausgeschnittenen
Flicken in anderem Material und harmonisch
dazustimmenden Farben. Kunstvolle Zieraähte
beim Einfassen und geschmackvolle Verwendung
von Perlen, Steinen, Flitter und anderem gaben
Zeugnis von wohlgeordneter, ausgeklügelter Fä-
higkeit der Komposition. Erwähnensv/erte Bai-
spiele für gute Applikation sind die bunten Vier-
länder Stuhlkissen, die hessischen Tragkisscn,
die Schleswig-Holstein'schen Kammtaschen und
die siebenbürgerischen Männertrachten (weiße
Tuchmäntel mit roten Aufnäharbeiten).

Zeugdruck

Das Bedrucken von Leinenzeug mit Drucfe-
Stöcken gehört insofern auch in den Bereicti der
textilen Volkskunst, als nicht nur Zeugdrucker,
Färber, Weber, Tuchscherer und sogar Buchdruk-
ker in allen Provinzstädten Deutschlands dieses
freie Handwerk ausübten, sondern auch Bauern
sich dieser Technik bedienten und mit ihren
selbstgeschnittenen Druckstöcken Muster von
einer volkstümlichen Ausdrucksart und einem
bodenständigen Charakter bei diesem "Auf-
druck" erzielten, daß sie heute noch nachgeahmt
werden. Die Druckstöcke bestanden aus Birkea-
holz, die Auflage aus Eichen-, Kiefern- oder
Fichtenholz. Die Muster, geometrisctien, pflanz-
lichen oder figürlichen Charakters, lagen in er-
habener Reliefebene auf dem Druckstock. Bei
kräftigeren Mustern wurden die Formen direkt
mit dem Schnitzmesser aus dem Holz herausga-
holt. Etwa seit der Mitte des 19. Jahrhunderts
verwendete maii Drahtstifte und Messinglinieii.
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TO ; eva ^ t
on Assvist Sieghard*, Grassau

In den 20er Jahren des vorigen Jahrhun-
derts hatte der junge König Ludwig I. in der
bayerischen Landeshauptstadt eine große An-
zahl bedeutender Künstler aus allen Teilen
des deutschen Vaterlandes um sich versam-
melt, in dem Bestreben, sie als Mitarbeiter an
der Gestaltung Münchens als Stadt der schö-
nen Künste teilhaftig werden zu lassen. Diese
Künstlerschar, in der das norddeutsche Ele-
ment vorherrschte, unter der sidi viele hoch-
berühmte Namen befanden, auch solche aus-
ländisdier Herkunft, hatte von München aus
begonnen, Münchens Landschaft, die nähere
und weitere Umgegend kennenzulernen, vor
allem auch in das bayerische Gebirge einzu-
dringen. Die oberbayerischen Seen hatten es
ihnen besonders angetan, und so kamen die
Münchner Künstler auch an defa Chiemsee.
Das war im Sommer 1828, also heute vor
125 Jahren. Vier junge Maler waren es, die
sich als erste den Chiemsee als Ziel erkoren
hatten. Der erste Band der humorvoll alter-
tümelnd gehaltenen Frauenchiemseer Künst-
lerdironik verrät uns die Namen jener "tap-
feren Gesellen, die von München auszogen zu
ritterlich Fahrt und Abenteuer, dort, allwo
die Gebürg stehen und großen Wasser. " Sie
liießen Max Haushofer, Karl und Josef -os-
hardt und Franz Trautmann, "Maler und Poe-
ta". Im Einbaum, der schon zu Röitterzeiten
am Chiemsee in Verwendung war, ließen sie
sich auf die Fraueninsel hinüberrudern. "Ein
grob_Wind und bös Wetter" trieb dieses Ve-
hikel bei Sturm weit über den See nach Osten
zu, doch landeten die vier Maler, nachdem
sich der "grausamb Sturm" verzogen hatte,
glücklich am Gestade von Frauenwörth. Der
Ort, allwo sie saßen, war ein öd Insel inmitten
der Wasserflut, grün bewachsen und von ein
absonderlidi Nation und wildfremd Volk be-
wohnt, das aber sich duldsam und zutunlich
gebärdete, nachdem ihm die Seehelden meh-
rere Stücke Geld gezeigt, und ihnen alsdann
ihre Höhlen zur Herberg angeboten, wie auch
ihr roh Nahrung gebracht, also daß es den
Abenteuern bald recht guet gefallen hat".
Von dem Anführer des vierblätterigen Klee-
blattes, dem Maler Max Haushofer (geboren
1811 inNymphenburg, gestorben 1866 am
Starnberger See) heißt es, "daß er die Insel
zu längeren Aufenthalt für geeignet fand
und daß etzliche unter des Seevolks Töchter-
lein ihm gar sehr guet gefallen möchten".

"So namb die Insul Frauenwörth Ihren An-
fang und kam zur Kenntnis des übrigen Erd-
teils. " Der Chiemsee war entdeckt und damit
ward zugleich die Frauenchiemseer
Malerkolonie begründet, die diesem Ei-
land mit zu seiner Berühmtheit verhelfen
sollte.

Daß sich die Münchner Künstler, Maler und
Diditer aut der Fraueninsel so rasch heimisch
und wohl fühlten, kam letzten Endes audl
daher, weil sie sich mit der Inselbevölkerung
ausgezeichnet verstanden, so gut, daß der ge-
nannte Max Haushofer sich in das Töditer-
lein des Inselwirtes, Anna Dumbser mit Na-
men, unsterblich verliebte, so verliebte. daß
er aait ihr am 3. Oktober 1838 auf der Insel
im Beisein seiner t i eunde gar fröhlich Hoch-
zeit feierte. Und bald darauf führte ein ande-
rer Maler, der Wiener Franz Raben, der gpä-
ter Direktor der Wiener Akademie wurde, des
Inselwirtes zweites Töchterlein heim, "das
jung-schöne Meerweiblein Susanna aus dem
Geschlecht der Dumbser", was den Schwarz-
walddiehter Berthold Auerbadi (der eben-
falls auf der Insel Frauenwörth hauste) ver-
anlaßte, Susanne Dumbserin als Hauptfigur
in seinem berühmt gewordenen Roman »Die
Frau Professor" zu machen.

In den Reihen der Münchner Künstler, be-
sonders der Alaler, wurde viel von der Künst-
lerkolonie auf Frauencfaiemsee, vom Leben
und Treiben der Künstlerkollegen dortselbst
gesprochen. Die Zahl jener, die an diesem
freien, ungebundenen, von künstlerischer Tä-
tigkeit und feuchtfröhlicher Kumpanei erfüll-
ten Leben auf Frauenwörth teilhaben woll-
ten, wuchs von Jahr zu Jahr. Maler aus dem
Rheinland, von Berlin und Hamburg, aus Hol-
land und Belgien, aus England und Schwe-
den, ja sogar aus Amerika trafen am Chiem-
see ein "und keiner von ihnen verließ nach
glücklidien und erfolgreichen Wochen die
Fraueninsel, ohne schwarz auf weiß. mit Zei-
chenfeder, Tinte, Stift oder Pinsel sein Ver-
weilen allda bekundet und bestätigt zu ha-
ben, wie schwer ihm das Scheiden gewordi-n
ist. " So entstand die heute berühmt gewor-
dene Künstlerchronik von F-rau-
enchiemsee, deren erster Band im Jahre
1841 durch die Maler Engelbert Seitz und J.
F. Lentner angelegt wurde, "als kein gemein
Fremdenbuch, sondern als eine künstlerisdie
Erinnerung an alle Genossen der vieledlen
Zunft der Malerei und der Poesie, so darin
mit Stift oder Feder bezeugen können, sie
seien auch allhier gewest". Diesem ersten
Band, der heute in den Räumen der Münch-
ner Künstlergenossenschaft aufbewahrt wird
und der unzählige hocfaberühmte Namen und
zahllose wertvolle und mitunter originelle
Beiträge enthält, folgte 1873 ein zweiter und
diesem ein dritter und vierter Band, Als ge-
treuer Chronist betätigt sidi der Maler Max
Haushofer, der Sohn des "Entdeckers" der
Fraueninsel, während sein Bruder Karl Haus-
hofer mit anderen Malern den Bildschmuck
beisteuerte. Im Jahre 1873 erschien der dritte
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Band, 1900 der rte. der Iri? 19 g und
heniach der fünfte. Alles, was in ]' hun-
dert Jahren im künstlerischen Le Mün-
chens Name, Rang und Bedeutung hatte, ist
in diesen Bänden vertreten, unter den Malern
vor allem Karl Baupp. Joseph Wopfner, Fritz
August v. Kaulbach, Eduard Grützner, Anton
v. Werner, Max Fürst, der Traimsteiner Hi-
storienmaler (1846-1917), Hermann Kaul-
bach, Anton v. Werner, Alfred Haushofer
(Seebruck), unter den Diditetn vor aUem
Victor v. Scheffel (1859), Karl Stieler, Felix
Dahn. Karl Raupp und Franz Walter gaben
im Jahre 1918 bei Bruckmann in München
eine gedruckte Ausgabe der vierbändigen
Künstlerchronik heraus, die als ein Kultur-
dokument ersten Ranges im Reich der alt-
bayerischen Kunst bezeichnet werden darf.

Die alte Malerherberge auf Frauenwörth,
deren Vorhandensein als Gasthaus bis ins
1.4, Jahrhundert nachgewiesen ist, steht noch
trautsam und bescheiden neben dem vomeh-
men Inselhotel zur Linde, und in der Ecke
ihrer Fischerstube steht auch noch - vor
dem Bützenscheibenfenster - der alte mor-
sehe Malerstammtisch, um den sich die Mit-
glieder der Künstlerkolonie tagtäglich ver-
sammelten zur Zwiesprache und fröhlichem
Humpensdiwung. Die dicke Julie Hube r,
die im Jahre 1870 als Inselwirtin aufgezogen
war, "alt und häßlich, aber gescheit und je-
dem lustigen Streich ihrer Maler verständnis-
voll zugetan", war dem Künstlervölklein eine
vortreffliche Herbergsmutter; sie starb 1881
und wurde in der KünsÜerdironüc wiederholt
verewigt.

Hatte schon die Begründung der Dampf-
Schiffahrt auf dem Chiemsee im Jahr 1843
durch den Grassauer Zimmermeister Wolf-
gang Schmid (der in der Feldwies das erste
Dampfboot baute) eine Wandlung im Ver-
kehr am Chiemsee gebracht, so veränderte
sich dessen Struktur nodi mehr, als in den
80er Jahren auf der Herreninsel das Prunk-
schloß Herrenchiemsee entstanden war. Es ka-
men immer mehr fremde Leute auf die Frau-
eiymsel, worüber die Maler nicht recht erbaut
waren. Inunerhm ging aber das feucht-fröh-
liche Leben und Treiben des Künstlervölk-
chens, bei dem der Humor fast die gleiche
Rolle spielte wie die Kunst, weiter, und der
Chiemsee hatte durch die Werke der Maler
und Dichter längst eine Berühmtheit erlangt.
vor aUem durch, die prachtvollen Bilder von
Karl Raupp und Joseph Wopfner, sowie durch
die historische Erzählung "Hunnenblut" von
Wilhelm Jensen. Um die Jahrhimdertwende
sah man Ludwig Thoma und Ludwig Gang-
hofer Arm in Arm öfters auf der Insel wan-
dein und in Anna Mayer-BergwaId erstand
dem Chiemsee eine vielgelesene Dichtp-rin der
neueren Zeit. Viele von den bedeutenden Ma-
lern und Dichtern, die an der Entdeckung der
Fraueiüiisel als Künstlerkolonie Anteil hat-

ten, rriben auf dem Idyllischen Inselfriedhol
Die Genieiiäsch der Künstler auf Frauen"
wörth hat sidi - nach der menschlichen Ssi-
te - gelockert, in der Tradition nur noch ge"
pflegt und erhalten durch "Die Frauen"
wo rt h e r", die allsomrnerlich auf der Fraii"
enüisel üire Ausstellung veranstalteii. Kriegs-
und Nachkriegszeiten mit den uiheilvollen
Folgen der Geldentwertung haben den Kreis
der Frauenwörther Künstlergilde schwer
überschattet, Lebenslust und Künstlerhumo?
von einst verdrängt. Aber die Erinnerung an
die schönen alten Zeiten auf Frauendiiemsee
ist nicht verblaßt, sie lebt nicht zuletzt auch
noch unter den älteren Insulanern, mit denen
sich die Maler allzeit familiär und herzhaft
verbunden fühlten. Und nicht nur diese, auch
wir haben den Wunsch, den der (1907 gestor-
bene) getreue Chronist der Frauenchiemseer
Künstlerkolonie Max Haushofer einmal in däa
Malerdironik geschrieben hat, nämlich den,
"... daß man in späteren Jahren
Noch. mag mit Schiff lein fahren
Und daß - wie's auch die Menschheit treibt -
Was Insel war. auch Insel bleibt!"

1348: Erdbeben erschütterten 1347 und
1348 das ganze Land. Auch Frankreich und
Italien wurden davon betroffen und zitterten
vor einem Gottesgericht. Villach in Kärnten
und viele Nachbarorte sanken in Trümmer.
- Im Jahre 1348 war der Sterb so heftig,
daß der vierte Teil des Landes Bayern aus;-
starb. Chronik Kirmayer

1349: Frühjahr. Angst befiel unsere ver-
kehrsreiche Stadt Wasserburg, da ein "grozz
sterben" durchs Land ging. München, Mühl-
darf, Braunau, Landshut, auch Passau wurden
stark entvölkert von der "seuch". die in ganz
Bayern und Schwaben herrschte. Die herzu-
kommenden Fremden mußten sich in Wasser-
bürg ausweisen, ob sie nicht etwa aus einem
pestillenzischen Ort kämen. Die Furcht vor
Verschleppung der Seuche drückte natürlich
auch lähmend auf den Innverkehr.

Chronik Kirmayer

1353: Um dieses Jahr taucht in Urkun-
den das Schloß Forditeneck bei Halfing auf.
Am l. April 1803 wurde es vom Staat an die
von Götz verkauft, welche das Besitztum zer-
trümmerten und das Schloß abbrachen. Nichts
ist mehr davon vorhanden als die in Bauern-
häusern verbauten Steine.

Chronik Kirmayer

.Heimat am Inn* ersdietot als Monatsbeilage dss "Ober-
bayer. Volksblattes", Bosenhelm, mit seinen Nebenaus-
gaben . MangfaIl-Bote", "Wasserburger Zeitung", "Müh>-
dorter Nadirlchten", "Haager Bote", "Chlemgauzeitunp".
Verantwortlich für den Inhalt: Josef Klrmayer, Wasser-
bürg. Drudk: .Oberbayeriadi Vollublatt", Roienheta.
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Der liebenswürdigen Überlassung zweier
Originalbriefe aus den Jahren 1853/54
durch Frau Helene Müller, Langwied, ver-
danken wir einen höchst interessanten
Einblick in das Leben und Treiben der
Stadt, wie sie sich ausgangs der Bieder-
meierzeit darbot. Der Verfasser der Briefe,
Carl Meyer, weiland Staatsanwalt, verstand
es ausgezeichnet, seiner Mutter eine le-
bendige Schilderung seines damaligen Aüf-
enthaltes. der Sitten und Gebräuche sowie
des gesellschaftlichen Lebens zu geben. Wir
werden aus diesen Briefen unseren Le-
gern auszugsweise besonders interessie-
rende Stellen darbieten. Die Redaktion

Wasserburg, den 9. Jänner 1853
Liebe Mutter!

Heute endlich habe ich einen ruhigen Sonn-
tag nachmittag gefunden, welcher es mir
möglich macht einmal etwas Ausführlichere»
von mir hören zu laßen. Oben siehst Du ein
beiläufiges Bild der edlen Stadt Waßerburg
in deren Mauern mich zur Zeit das Schicksal
gebannt hält. Damit der hier sehr großartige
Innstrom etwas deutlicher erscheine, habe ich
ihn wie Du bemerken wirst, blau angestri-
chen. Links, wo es Dir mit Zuhül.fenahme der
Brille vielleicht möglich werden wird, ein



dl berganzieheittde PappelaUee ro erkwD en,

zieht sich die Poststraße nach München den
Berg hinauf. Die Straße zieht sidi dort am
Rücken einer sdimalen Landenge hin, auf
deren beyden Seiten es ziemlich schroff in
den Innstrom hinabgeht. Das äußere Gebäude
links ist das alte Schloß, welches jetzt Rent-
amt, magistratischer Getreidkasten land-
geriditlidie Frohnveste etc. in sich birgt; an
dieß alte Schloß und dessen Gärten schließt
sich dann erst die eigentliche Stadt an, welche
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BUA » dam Fenster des Briefscfarelben

auf eüier Landzunge mitten im Inne und von
diesem beinahe ganz emgeschlößen thront -
ein klein Venedi »wie die Waßerburger ihre
Vaterstadt gerne nennen hören -. Die Kirche
Uiiks init dem didcen Thunn ist die Hauot-
kirAe, die rechts die zweite Pfarrkirche. Das
dunJselgrün aiigestrichene Haus - nach der
Zeichnung das vierte auf der linken Seite der
Brücke hat die Ehre mir zur Wohnung zu
dieneit. Im Htetergrunde zeigt sich die Hodi-
ebene, weldie sich gegen Haag hinzieht, und
auf welcher die vielen Kirchthürme der be-
nacfabarten Ortschaften nicht wenig dazu bei-
tragen die Landschaft zu beleben. Ueber die
Brücke her und in der Richtung, wo links im
Vordergründe eine Reisekutsche fährt, führt
die Poststraße nach Frabertsheim und Salz-
bürg von welcher gerade an der Stelle, wo
sidi die Relsekutsche befindet, die Poststraße
nach Rosenheim abgeht, so daß es zur Zeit
noch unentschieden ist, ob der in der Reise-
kutsche befindliche Fremde nach Salzburg
oder nach Rosenheün will. Der Vorder-
grund rechts stellt die Höhe des Berges vor,
von welchem aus man die oben in ungefähren
Abrißen aus dem Gedächtoiße gegebene An-
sieht von Waßerburg genießt. Weiter rechts

Im Vordergründe bin ld» selbst zu sehen, wi
idi auf einem meiner Nachmittagsspazier-
gange auf einer Bank ausruhe und mir die
Gegend betrachte. Was die Lage der Stadt
selbst und die Umgebung betrifft, so läßt
Waßerburg nur wenig zu wünsdien übrig,
und wenn ich Heidelberg ausnehme, so kann
ich wohl sagen, daß unter allen Städten, in
welchen ich mich je dauernd azifgehalten und
meine Wohnung aufgeschlagen habe, Waßer-
bürg weitaus die schönste ist. Weniger zu lo-
ben ist das Innere der Häuser; meist dunkle
Hausgänge, dunkle schmale, und steile Stie-
gen, äußerst niedrige Wohnzimmer und
durchweg gepflasterte Hausgänge. Mein Zim-
mer ist eines der größeren, jedoch auch sehr
niedrig. Wenn man zur Thüre eintritt befin-
det sich an der linken Wand in der Ecke main
Bett, welches nach hiesiger Art so hoch ist,
daß ich wenn ich in's Bett steigen will. erst
noch einen Stuhl herbeiholen muß, um über
diesen mein Bett zu erklimmen; nach dem
Bette kommt mein Waschtisch, welcher einen
Vorhang, ähnlich wie eine Himmelbettstatt
hat, mit welchem wenn etwa ein früher Be"
such kommt der Inhalt des Waschtisches ver-
deckt werden kann; dann kommt ein größer
Kadielofen mit schwarzen Kacheln, dann die
Thüre in die Garderobe, welche ich mit mei-
nen Hausleuten gemeinschaftlich habe näm-
lich nicht dem Inhalte sondern blos dem
Räume nach. An der Wand gegenüber dem
Eingänge steht zunäch?t der Garderobe-Thüre
das große Bücher-Repositorium, welches
meine Hausleute für mich anschafften von an-
gestrichenem Holze; nebenan mein Papier-
korb. Die Mitte dieser Wand nimmt ein neu
überzogenes Kanapee, zu dessen beyden Sei-
ten je ein Seßel steht, ein, dann kommt eine
angestrichene Kommode, auf welcher ein Bü-
cher-Repositorium mit 3 fächern sich befin-
det. Der daneben in der Ecke stehende Seßel
schließt diese Wand ab. An der rechten Wand
von dem Eingänge angesehen, befinden sich
die Fenster und zwar deren drei in einer
Reihe, bey dem mittleren Fenster ein großer
Tritt auf welchem ein weiterer Seßel steht.
An der vierten Wand, an welcher sich der
Eingang befindet, steht zunächst am dritten
Fenster in der Ecke ein weiterer Seßel, dann
kommt eine zweite Kommode deren Gebrauch
sich indeß meine edle Haiisfrau ausschließlich
vorbehalten hat; auf dieser Kommode steht
mein Etageres d. h. ein Glasschränkchen mit
3 fächern oder Abtheilungen, von welchem
ich die eine Abteilung als Speisekammer zur
Aufbewahrung meines Kaffees, Zucker, Thee
etc. benutze, die andere als Tabacks u. Cigar-
ren Niederlage, und die dritte als eigentliche
Etageres zum Aufheben meines Kaffee-
geschirre, Zuckerbüchse u. dergl. verwandte;
wenn Du Dir ganz bescheiden auf dem Bo-
den neben dieser Kommode noch das Spuck-
näpfchen denkst und dann die Thüre, von

18



welcher ich ausgegangen bin; in der Mitte der
stube aber Dir noch einen schönen polirten
ein längliches Viereck bildenden Schreib- u.
resp. Theetisch, die Tischplatte mit gedruck-
tem Wachstudie überzogen, unter" diesem
Tisch meinen Fußteppich u. hinter demselben
wieder einen Seßel vergegenwärtigst, so hast
Du dann ein getreues Conterfey, "des Iiinern
meiner gegenwärtigen Behausung und des
Meublement an welchem sich meine Be-
quemlichkeit zu stützen im Stande ist.

Daß ich eine prächtige Aussicht von mei-
nern Zimmer aus genieße, habe ich schon in
meinem ersten Briefe angedeutet. Mein Zim-
mer ist nämlich ein s. g. Wasserzimmer, wie
hier alle jene Zimmer genannt werden, deren
Fenster auf den Inn hinausgehen. Unmittel-
bar unter meinen Fenstern "ist ein schmales
ungefähr drei Schritte breites Hausgärtcfoen,
und dann kommt der Inn, welcher daher So
nahe am Haus vorüberströmt, daß ich von
meinem Fenster aus ohne Anstrengung jeden
Stein oder sonstigen schweren Körper in den
Inn zu werfen im Stande bin. Da der Inn hier
schon ein gewaltiger, breiter u. wasserreicher
Strom ist, dabey ein sehr bedeutendes Gefalle
hat, so wiegt mich das Rauschen seiner
Fluthen allnächtlich in den Schlaf, ähniiCh
wie das ferne Draußen eines heranziehenden
Sturmes oder eines benachbarten Mühlwer-
kes, denn so deutlich kann ich auch bey fest-
verscfaloßenen Fenstern wegen der oßen
Nähe, das Rauschen des Wassers insbesondere
während der Stille der Nacht vernehmen.
Wenn der Tag anbricht, ist stets das Erste
was sich meinen Augen darbietet und zwar
schon vom hohen Throne meiner Liegerstätte
herab, die Aussicht auf den Inn, und die über
denselben führende Brücke, dann auf das be-
nachbarte Ufer und die Höhen, welche ge-
genüber meiner Wohnung in schöner Ab-
wechslung zwlsdien Gärten, Wieseiunatten u.
Waldung das jenseitige Ufer des Iimstromes
bilden, und sich an demselben hinziehen. In
Nadifolgendem erhältst Du auch ein unge-
fähres Conterfey dieser meiner Aussicht von
dem mittleren Feilster aus.

Kann es aber wohl etwas Idyllischeres oder
Romantischeres geben, als von den eigenthüm-
lichen Rufen der auf dem Innstrome vorbei-
fahrenden Schiffsleute, oder von dem Hörn
des über die Innbrücke fahrenden PostiUons,
welcher eben die sdiöne und neue Melodie
"in Lauterbach hab Ich mein Strumpf ver-
lom" oder "Ei du lieber Augustin" oder "wer
niemals einen Rausch gehabt, der ist kein
braver Mann juhe", oder sonst eine schwie-
rige Arie bläst, aus dem Schlummer geweckt
tu werden? (Fortsetzung folgt)

Die Faganen
Von Karl Braßler (Schluß aus Nr. l)

Das Vagen an der Mangfall erscheint erst-
mals um das Jahr 1070 in einer Urkunde des
Klosters Tegernsee. Sie nennt uns zwei Brü-
der Wernher und Anno "de Vagin" (Monum.
Boic. Bd. VI. S. 52). Zweifellos handelt es
sich hier um Vertreter eines Adelsgeschlechts,
aber ebenso zweifellos ist, daß es keine Fa-
ganen sind, denn diese sind um diese Zeit
längst ausgestorben und erscheinen nur noch
in ihren nachgelassenen verschiedenen
Zweiglinien. wie den Prisingen (heutige Gra-
fen von Preysing), den Neuburg (Grafen von
Neubyrg-Falkenstein), den Sempt (Grafen
von Sempt-Ebersberg) und anderen. ~ Wären
die "von Vagin" direkte Vertreter der ur-
sprünglichen Stammlinie der Faganen gewe-
sen, würden sie sicher eine viel bedeutendere
Rolle gespielt haben, als es faktisch der Fall
war. Sie haben nidit einmal den Grafentitel,
sondern füngieren lediglidi als Ortsadel. Ver-
mutlich sind sie eine unbedeutende Neben-
linie der Grafen von Neuburg-Falkenstein.
Im sogenannten "Falkenstemer Codex"
(zirka 1180) ist ein Heinrich de Vagen als
Siegelzeuge genannt. Mit diesem (oder einem
Sohn von ihm), der 1245 ermordet wurde,
starb der nach dem Ort Vagin (Vagen) benann-
te Ada aus. Vollkommen abwegig ist der von
y^ Koch-Sternfeld ("Bayern "und Tyrol",
1861, S. 39) eingenommene Standpunkt, der
den Ort Vagen als "Stammsitz" der Fag'atten
betrachtet, die nach diesem Ort ihren Namen
angenonamen haben soUen. Vagen ist zwei-
fellos eine sehr alte Ansiedlung, viel älter
als ihre erste Beurkundung vermuten läßt,
denn bis dorthin reichte ein römisches Feld-
lager. das sich westwärts Aibling über das
Heufeld- und das Göttinger Tal im Zeit-
raiun 0-500 "n. Chr. erstreckt hat. Die bei
Vagen eüisetzende Talenge der MangfaU hat
dem Ort den Namen gegeben (lat. "vagina").
Der Name der Faganen aber dürfte goäsc&en
Ursimmgs sein (fagmon " freudig, Fagäna *-.
die Freudigen. SchmeUer, I. 6957FastHngeF,
Bayer. Klöster z. Agilulfinger Zeit, 1901.
S. 14). ~ - --"----o- -., --.

Noch ein Umstand Ist von großer Bedeu-
tung für die Beurteilung der Ausbreitung der
Faganen: ihre Vorliebe für St. Zeno, besse?
gesagt die Vorliebe der aus dem Faganen-
geschledit hervorgegangenen Bischöfe für
diesen Heiligen. Mitten im ureigensten Lande
der Faganen, dem Isengau, wurde 747 von
Bischof Joseph von Freising (747-765) , xu
Ehren des hl. Zeno das Kloster Isen erriditet
und von den Faganen reich bedacht. Dieser
Faganenreligiose stammt aus Toll (Südtirol)
und erhielt deshalb den Beinamen »Tolu-
sius" (Sepp, Vita ss. Marin. et Aiüan., 1892,
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Ueber die Goten schneb Cassiodor (mit vol-

lern Namen: Flavius Magnus Aurelius), Se-
nator, geb. 485 zu Squilace - Bruttien -_um
510 Geheimsekretär Theoderichs, gest. 578.
- Er teilt uns ein Dekret des Königs und da-
mit ein besonders wichtiges Ereignis mit. -
Kraft dieser königlichen Verordnung wurde
nämlich gestattet, "daß alemannische Rinder-
herden von größerem Körperbau, aber durch
die Länge des Transportes heruntergekom-
men, - etwa im Nachrücken der Alemannen
in die Wohnsitze der Burgunden um die Mitte
des fünften Jahrhunderts, mit dem kleinen
norischen Arbeitsvieh vertauscht werden
konnten: ein für Ackerbau und Viehzucht un-
gemein günstiger Wechsel.

Paulus Diaconus, ein berühmter Gelehrter,
erzählt im 8. Jahrhundert noch von jenem
Agurtum (Agordo), einem uralten Viehstap-
pel Noricums als Vermittlungspunkt mit
Äquileja (bei Görz) - (Triest). So war die
Trivia/ der Handelsdreiweg im Pustertal bei
Niederndorf, wohl nicht der geringste der
Motoren, die zum Zwecke der Förderung des
bayerischen Wirtschaftslebens den Bayern-
herzog Thassilo und einen jedenfalls sachver-
ständfgen Großbesitzer "de Kienberg" veran-
laßten^ den Hauptmarkt des weißen Produk-
tes vom slawischen Viehhandel behufs der
Kreuzung mit einheimischem Braunvieh da-
durch an-Bayern zu bringen, daß er mit Hilfe
der Bischöfe von Freising in dem Ort Intica-
loco (um 769) von Inama (Sternegg in
Schmollers Forschungen Bd. K., Heft l, S. 48)
eine Abtei zur Christianisierung der Sla-
wen gründete, nämlich das Kloster Innichen
im Pustertal, nm mittels der Latifundien die-
sea Stiftes der heimischen Viehzucht einen
ausgiebigen Rückhalt und Stapel zu ver-
schaffen. Hier dürfte denn auch'die bajuwari-
sehe Wiege unseres Pinzgauer Viehes zu su-
chen sein!

S. 7). In Toll haben wir die faganische "Ze-
noburg" und in ihrer Nähe die "Josephs-
bürg". Ein zweiter faganischer Bischof war
Arbeo von Freising (765-784), dessen Bei-
name »Cyrinus" ven-ät, daß er aus dem
Tschiriand im Vintschgau stammt (Staffier,
Tirol und Vorarlberg, II. S. 673). Daneben
sind weitere drei Bischöfe aus dem Isengau
gebürtig: Andreas von Vicenza (Meichelbeck,
a. a. 07, Nr. 298, 369, 441; Hundt, Urkd. d.
Bist. Freisüig a. d. KarolingerzeitS. 60-61),
Franchovon'Vicenza (Meichelbeck, Nr. 192,
370, 441; Hundt, a. a. 0., S. 61) und insbeson-
den der Erzbischof von Salzburg, Am.
(806--610). Arn war 'aus der Nähe von Dorfen
igebürtig'(Brev. Not. XXIII l). Auch im
Chiemgau saßen die Faganen. Die Brev. Not.
XXIII," l, bezeugen Graman. An einen Gra-

Warum diese Basse eigentlich Pinzgauer
heißt, ist keine Streitfrage, weil diese Basse
weit 'über den Pinzgau und Banngau (Pon-
gau) hinaus in das "Kitzbühler, Tiroler und
bayerische Gebiet hineinragt, nach dem We-
sten in den Chiemgau, an den Chiemsee und
darüber hinaiis, kürz - weit über den Ru-
perti- und Chiemgau, immer ihre Stammes-
zeichen mit sich führend und überhaupt eine
staunenswerte Konstanz unter allen Verhält-
nissen entwickelte. - Auch erinnert sie mit
aller Deutlichkeit an die ursprüngliche baye-
rische agilolfingische Alpenheimat, wo eigent-
lich rätfonAle "Stammzucht getrieben wurde,
wie die ältesten Weisthümer des Volkes dies
fast überzeugend erkennen lassen.

Sind aber die Pinzgauer Rinder bajuwari-
scher Abkunft, so sind die Oberinntaler ganz
sicher romanischer Abstammung; eine Folge
der Verbreitung der Rhätier und der Römer,
der jahrhundertelangen Beherrscher und Un-
terdrücker der Rhätier. - Pinzgauer Vieh ist
ein geschlossener Stamm mit sehr edlen Ei-
genschaften, hat aber audi seine Familien-
fehler. - Hiezu gehört schlechteres Fleisch
mit wenig Fett durchwachsen, scharfer Stock
und Leere in den Extremitäten. - Diese Feh-
ler sind bei manchen besseren Bässen abge-
mindert, schlagen fast überall durch, dage-
gen macht sie die große Milchergiebigkeit, Ge-
nügsamkeit in Futter, schneller, munterer
Gang im Zuge zu einer der wertvollsten Rin-
derrassen Mitteleuropas, die größere Beach-
tung verdient als ihr bisher geschenkt wurde.

Im Preis standen sie vor dem Jahre 1900
viel niedriger als die scheckigen und braunen
Rinder.

InniShen (Cella Inticensis) im Pustertal,
Diözese Brixen (Bressanone), gegründet von
Herzog Thassilo III. v. Bayern - um d. Jahr
769 - in honorem S. Apostoli Petri et Can-
didi Martyr. ; auf dem Boden (ies 610 von den

man erinnert auch der Ort Gramansöd (heute
Kronsöd bei Dorfen) und ein Ort Graman-
nesdorf (heute Gronsdorf b. Trudering).

Es ist immerhüt auffällig, daß uns eine
Menge Orte aus dem Gebiet zwischen Isar
und Inn als Faganensitze urkundlich bezeugt
sind, die alle nördlich, des Einzugsgebiets der
Mangfall liegen, während uns aus dem Mang-
fallgebiet selbst kein faganisches Besitztum
überliefert ist. Es bedarf deshalb noch ein-
gehender Forschung und nüditemer knti-
scher Würdigung aller jener in der geschidit-
lichen wie heimatkundlichen Literatur stark
vertretenen Auffassungen, welche das Vagen
an der Mangfall ohne Änbietung von Bewei-
sen mit den'Faganen in Verbindung bringen
und es gar als Stammsitz dieses baiwarischen
GrafengesAledits betraditen.
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Slawen zerstörten röinischen Aguntiun -
ziun Zwedt det Slaweiuiiission und von
Schamitz (bei Mittenwald) aiis besiedelt
gilt somit als Freisinger bzw. Scharnitzer
Füialkloster. Erster Abt zu Innichen ist
Atto, - er erwarb (für Innidien) großen Be-
sitz un Pustertal m Kärnten bis Venetien. -
Abt Atto kam 784 von Innichen nach Freising
als Bischof. - Von Scharnitz kamen die
Möncfae nach Inmchen. - Es besitzt eine ro-
manische Stiftskirche aus dem 13. Jahrhun-
dert; die Basüika Ist kreuzförmig, die dabei-
liegende Hl. Grabkapelle ist aus dem 17. Jahr-
hundert. Das ursprüngliche Stift wurde von
Pippin aus politischen Gründen an Salzburg
überwiesen, jedoch 816 von Ludwig dem
Frommen an das Freisinger Bischofskloster
zurückgegeben. - Im Jahr 1141 ist es von
Bischof Otto I. von Freising in ein Kollegiat-
stift umgewandelt. Seit dem 13. Jahrhundert
war es Sitz eines Freisinger Kastenamtes und
Mittelpunkt der Hofmark Innichen bis zur
Säkularisation. - Die Benedikt. waren im
Jahre 769 von Scharnitz (Solitudo Scaranten-
sis) a. d. tirol.-bayer. Grenze bei Mittenwald,
dem ehem. Ben.-Stift, gegründet v. Huosier
Reginbert (Juni 763) auf Bitten des Her-
zogs Tassilo nach Innichen gekommen. Sie
verwalteten das Geschenk im Pustertal einige
Jahrhunderte und sorgten für gesundes, gutes
Mildivieh bis ins Salzburger Land, bis in den
Ruperti- imd Ghiemgau. - Um 1690 kommen
in das seit 1141 in ein Kollegiatstift umge-
wandelte Kloster Innichen Franziskaner-
Patres. - Um 1772 feierte man die 1000-Jahr-
Bestehimg des ThassiIo-Klosters im Pustertal.
Vom Chiemgau mögen viele dorthin gekom-
men sein, um sidi dieses Kloster und auch die
bekannten Muster-Viehställe ringsum und die
Almen anzusehen. Im Staatsgut auf Herren-
chiemsee finden die Bauern das gleiche
braune Vieh wie in den Bergbauernställen
im Pustertal, in Innidien. Lienz, in Osttirol
usw. So hat sidi also Thassilos Viehstappel-
stelle des Klosters Innichen bis jetzt - 1954

gut bewährt!
Ein Nachtrag zu Paulus Diaconus: Er Ist

Geschichtsschreiber der Langobarden, Mit-
glied O.S.B., ein Sohn Warnefrieds, geb. um
das Jahr 720 aus lombardischer Familie, in
Friaul begütert, im Adelsstand. Paulus Diaco-
nus starb wahrscheinlich am 13. April 799.

Er ist in seiner Jugend und später als Leh-
rer am lombardischen Königshof, seit 763 am
Herzogshof von Benevent, wo er die Römi-
sehe Geschichte - Eutrops - bearbeitete und
aus christlichen Quell^i, bis Mitte des 6. Jahr-
Hunderts ergänzte und fortsetzte. - Vor dem
Jahr 774 trat er in das Bened. -Kloster S.
Pietro di Civate ein, kam von da bald nach
Montecassino. 782-786 findet man ihn am
Hofe Karls d. GroBen im Frankeiu-eich.

P. M. Bürger

Hans Stethaimer
Zur Erinnerung an den Kirdienbaumeister

An der Südostseite der St.-Martins-Kirche
in Landshut ist des großen Meisters Gra>-
denkmal: eine Sandsteinbüste, in schmaler
Nisdie den "Schmerzensmann" tragend, von
einem Baldachin gekrönt. Ein schlichter, doch
unverkennbar bedeutender Kopf mit hoher
Stime und festgeschlossenem, energisdi be-
tontem Mund. Die darunter befindliche In-
schrift ist zugleich die prägnante Chronik des
reichen Schaffens Hans Stethaimers:

Anno dni. 1432 starb hanns
stainmezz in die laurenty maister der
Kirchn und czu spital und in
salczburg cze oting (Neuötting)
cze strawbing und cze baßbuk (Wasserburg)
dem got gnädig sey Anet.

Eine Chronik, so sagten wir, und wirklich
weiß man sonst nicht allzuviel mehr von
Stethaimer, als hier Stein und Inschrift kün-
den. 1360 wird als Geburtsjahr des Meister»
angenommen, zu Burghausen ist er geboren.

Wo er nach dem Brauche seiner Zeit gewan-
dert, welche Bauhütten er besucht, wir kön-
nen es nur vermuten, soweit sich charakteri-
stische Einflüsse an seinen Werken nachwei-
sen lassen.

1389 tritt "Maister Hans jetzt pawmaister
au sand Martein" in Landshut als Siegelzeuge
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auf; 1406 finden wir seinen Namen in einem
Schenkungsbrief, da Herzog Heinrich der
Reiche bestätigt, "daß wir maister hannsen
dem Steinmetz die Zeit maister zu Landshuet
zu St. Martin verliehen haben unser Haus ge-
legen bey St. Martins freithof". Und eme
Urkunde von 1415 berichtet, daß "maister
Hanns von burghausen, der Steinmetz und
Wtfrkhmaister deß paws zu St. Martin zu
Landshuet dieses Haus kheuflich zu khauffen
gegeben der erbarn maistern und dem gan-
ze. i handtwerk des Schneider. .. " Dann ver-
siegen die Quellen wieder. Aus dem Jahre
1429 wissen wir. daß laut einer Straubinger
Urkunde dem Meister ein herzogliches Jahr-
geld ausgesetzt wurde.

Neben der_ ausgeprägten Hallenanlage sind
der durch Weiterführung der Seitenschiffe
gebildete Chorumgang, die zwischen die ab-
gesetzten Strebepfeiler eingebauten niederen
Kapellen, das Friesband unter dem alle drei
Schiffe überdeckenden mächtigen Dach und
der von Spitzbogenblenden gegliederte Tunn
die Kennzeichen und Neuerungen der siche-
ren, kühnen und ideenreichen Baukunst
Stethaimers, die uns immer wieder stärkste
Bewunderung abnötigt.

Das größte und machtvollste Denkmal setzte
sich Stethaimer mit der St.-Martins-Kirche in
Landshut. Mit dem 1392 begonnenen Werk
führte er imponierend den gotischen Gedan-
ken in der herben Schlichtheit der Backstein-
technik durch. Nirgends tritt die Kühnheit
und Leichtigkeit des Aufbaues so wirkungs-
voll, so überwältigend zutage wie hier. Der
"wunderhohe" Turm beherrscht wie wenige
seinesgleichen die ganze Stadt, Repräsentant
hochgemuten, selbstbewußten Bürgerstolzes
und stä'dtisdien Machtgefühles, aber auch
größten technischen Könnens, das an die
modernsten Bauprobleme unserer Zeit heran-
reicht.

Ziemlich um die gleiche Zeit mit St. Mar-
tin entstand die Heiliggeist-Spitalkirche in
L dshut (Grundsteinlegung 1407). In ihr se-
hen wir die vollendet formenreiche Anlage
des geschlossenen Raumes, gebildet durch
Aufhebung der Scheidung von Langhaus und
Presbyterium (Chorumgang).

Auf die Kirche in Burghausen (1353 er-
baut), bei der Stethaimer wohl seine Jugend-
lehre erhielt, deutet sichtlich noch die Karme-
liteiikirche in Straubing (1387-1430). die 1700
barockisiert wurde. Bezüglich dieses Baues
wird die "Vaterschaft" Stethaimers vielfach
angezweifelt.

St. Jakob in Straubing, der zidetzt (1418)
begonnene Kirchenbau Hans Stethaimers
zeigt seine Baukunst in ihrer markantesten
Ausbildung auf. Nach einem Brand wurde im
späten 18. Jahrhundert das Gewölbe tiefer
eingesetzt, immer noch aber fesselt den Be-
schauer die gelöste Höhenschwingung, die
prächtige Raiunwirkung.

Mancherlei Aehnlichkeit teilt die Neuöttin-
ger Nikolauskirche mit St. Martin in Lands-
hut: die schlanken Pfeiler, die Kapellenbögen
und nicht zuletzt den beherrschenden Gesamt-
eindruck über das wie zu Füßen gebreitete
Städtel. Der ziervolle schlanke Turm ist vor-
züglich proportioniert.

Massig schwer wirkt St. Jakob in Wasser-
bürg, und dieser Eindruck wird durch den
stumpfen quadratischen Turm und durch das
klobige Dach noch erhöht. Bei St. Nikolaus
in Neuötting wie bei St. Jakob in Wasser-
bürg ist uns 1410 als Gründungsjahr über-
liefert.

In den 20er Jahren des 15. Jahrhunderts
baute Stethaimer dann den hochragenden
Chor zum niederen romanischen Langhaus
der Franziskanerkirche in Salzburg, ~ eine
durch malerische Wirkung und stimmungs-
reichen Innenraum besonders fesselnde
Schöpfung.

Eine Fülle von bedeutsamen Werken und
Schaffensgeist trug die Landshuter Bauhütte
der Spätgotik, die allerdings auch in eine
Zeit wirtschaftlicher HochbFüte und politi-
scher Machtstellung unter der Herrschaft der
"reichen Herzöge" von Bayern-Landshut fiel,
trugen die Epigonen Stethaimers über die
Grenzen des eigenen Landes hinaus. "Stethai-
mers Kunst hat eine ganz unvergleichliche
Baulust in Stadt und Land ausgelöst" (Dr.
Hartig).

An den stattlichen Pfarrkirchen in Erding,
Dingolfing, Eggenfelden. Vüsbiburg, Geisen-
hausen, Frontenhausen und Velden, wie an
mancher schlichtsdiönen Dorfkirche der Hei-
mat begegnet uns der charakteristische Stil
dieser Bauhütte, den weithin im altbayeri-
sdien Land die kühn aufragenden Türme ver-
künden, einst der sichtbare Ausdruck starker
bürgerlicher Gemeinschaften.

Ludwig Wagner

^Bildni^ einer r>U,c
Du büdcst nadi jeder Nadel diA.
Kein SAritt Ist dir zuviel.

Die Zeit. die deine Haare UiA.

läßt wenig Raum dem Spiel.

Du wisAst, du koAst, du wäsdist, du pflegst,
spriAst nie von Muh" und Plag'.
Du siehst gedeihen, wa« du hegst,
und weißt niAti vom Ertrag.
Und »eit die Mutter ntdit mehr ist,

trittst auA für >i< du ein,

sorgst um die Kinder diA und bist,

weil in der Weit man sdinell vergißt,
am Ende doA allein. Wüly Frey.
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Kaum weichen Schnee und Eis der wannen

Lenzessonne, dann läßt sich das junge Volk
nicht mehr in der Stube halten. Es drängt
hinaus ins Freie; die Schusserzeit beginnt.

Da gibt es keinen Buben mehr, der nicht in
jeder Hosentasche ein paar Sdiiisser hätte,
und die Schulstube möchte ich kennen, in der
in diesen Wochen nicht täglich der Unterricht
gestört würde, weil sich halt mit diesen far-
bigen Rollern, in denen ein unwiderstehlicher
Drang zum Laufen liegt, gar so schön unter
der Bank spielen läßt. Das Gros aber birgt
das übliche Sdiussersackl mit seinen Rarita-
ten, den schimmernden Metallkugeln und den
wie saure Bonbons eingelegten Glasschus-
sern, die um so mehr den gegenseitigen Neid
der Buben auslösen, je größer und farben-
prächtiger diese Kugeln sind.

Kaum ist die Schule aus, finden sich an den
üblichen Schusserplätzen, vor Planken,
Mauern .und Sandkisten in der Stadt, in
trockenen, freien Höfen auf dem Lande, Mä-
del und Buben zum sehnsüchtig erwarteten
Glücksspiel um die bunten, glänzenden Ku-
geln ein.

Den Schulranzen noch auf dem Rücken,
bohrt der Welker-Christl mit dem Stiefel-
absatz in wirbelndem "Dreh" wie ausgezir-
keit ein "Kacherl" in den Boden, putzt mit
den Fingern die letzten Unebenheiten aus
dem gutgeratenen Erdschüsserl und schreit,
die anderen überraschend: "Tschump, der
Letzt!" Damit ist er bei Beginn des "Spiels
unbestritten letzter Spieler, was für "ihn
einen kleinen Vorteil bedeutet: denn beim
"Leiserls", wie die Münchener Buben diese
Spielart heißen, muß der Lauf der Schusser
in das Kacherl gelenkt werden und da gibt
der Ueberblidc über die Placierung der geg-
nerischen Kugeln die Möglichkeit, beim letz-
ten Ansetzen den einen oder anderen der ei-
genen Schusser weiter hinauszuwerfen und so
auf listige Weise dem etwa sieghaften Geg-
ner die Beute abzujagen, wie der weitere Ver-
lauf des Spiels ersehen läßt.

"Wos werf ma denn?" fragt der Weigl-
Gustl. .

"A, tean ma an Sechser!" antwortet der
Müller-Edi, worauf jeder der angetretenen
Buben sechs Schusser herrichtet.

"Also, na fang i o", sagt der Bernhardl,
zieht mit einem Steckerl etwa zwei Meter vor
dem Kadierl einen Strich am Boden, stellt
sich an, zielt und bringt drei hineiii. Die
nimmt er sidi gleich wieder heraus, die ande-
ren Schusser aber bleiben liegen.

"Geh weg, jetzt kimm i!" ruft der Killer
und wirft mit umständlichem Schwung seine
Schusser daneben.

»So ist recht!" dableckt ihn der MüUer-Edi,

s®y

solche brauchat ma mehra, na war unsa Sadd
bald voll!"

Die anderen Buben versuchen hieraiif
ebenfalls mit mehr oder weniger Geschick ihr
Glück. Der Weigl-Gustl, dem es gelungen ist,
die meisten Sdiusser ins Kacherl zu lancie-
ren, darf nun den Anfang niachen und ver-
suchen, die außerhalb der Vertiefung liegen-
den Schusser durch einen Ruck mit dem ge-
krümmten Zeigefinger ins Ziel zu bringen.
Diese Uebung kann er so lange fortsetzen, bis
er fehlt. Die ins Kacherl geschobenen Schus-
ser sind sein Eigentum. Zur Erschwerung des
Spiels bestimmen jeweils die Buben die Rei-
henfolge, in der die Schusser in die Vertie-
f ung gerollt werden müssen. Entfernung,
Buckerl und Hindernisse werden dabei mit
sicherem Blick abgeschätzt; aufmerksam ver-
folgen die Buben den Lauf der Kugeln und
warten auf die Gelegenheit, bis der Gust]
patzt.

Schon ist es ihm gelungen, einige weit ab-
seits liegende Schusser dem Ziel zuzuführen.
Die anderen Buben bangen schon um ihren
Einsatz. Da fehlt er. Nun versucht der Müller-
Edi, der nach ihm an der Reihe ist, weil er
beim Werfen die nächsthöhere Zahl an Schus-
sern ins Kacherl brachte, sein Glück mit Zau-
berspuk. "Hex. Hex übers Loch!" schreit er
und macht mit der Hand sein "Griwes, Gra-
wes" über den vom Gustl angerollten Schus-
s ern.

"Des galt net", sucht der Gustl einzuwen-
den. Während er sich aber mit den anderen
abstreitet, bahnt der Edi langsam und vor-
sichtig jedem Schusser vorher mit seiner Win-
termütz^ einen sauberen Weg, um ja nicht zu
fehlen. Er holt sich mit Geschick den Löwen-
anteil, nur mehr wenige Schusser bleiben
dem dritten Spieler, die" anderen gehen leer
aus.

Nun kann das Spiel von neuem beginnen.
Höher geht der Einsatz, das Glück wechselt
zwar, doch schließlich siegt die Geschicklidi-
keit. Nidit lange, dann geben es einige Buben
schon billiger, bis das ubUche Borgen verrat,
daß der einender andere "gsdinarrt" ist, d. h.
sämtliche Schusser verloren hat.

Der ̂Möglichkeiten des Schusserspiels gibt
es vule: So z. B. das AnpreUerts,^ bei dem
die Kugeln..an einer Holzwand anprellend,
ihr Ziel indirekt suchen müssen. Auch hier
findet nebenbei das Kacherl Verwendung.
Wer Jn das Loch trifft, erhält von den uide'-
ren Spielern den verembarten Gewinn, e-
Hebt ist ferner das "Langaus", bei~dem es

ankoxnmt, dem jeweils vorausgeeilten
Sdiusser ̂ o nahe zu kommen, daß man ihn
mit der Fingerspanne erreichen kann "oder
gleich ̂ gar "speckt", d. h anstößt, was ~ ge-
wohnlich den doppelten Gewinn verspridit.
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Je schmutziger die Straße, desto lieber huldi-
gen die Kinder diesem Spiel. Es ist so recht
geeignet, den Heimweg von der Schule zu
verkürzen. Aufregend wird das "Langaus
dann, wenn es im Riimstein gespielt Wird;
denn da droht der schwarze Sdilund des Ka-
nalablaufs, der Sdiusserfresser. Schließlich
darf auch das "Raterls" nicht vergessen wer-
den, ein Spiel; bei dem man, wie dw Name
schon sagt, erraten muß, wie viele Schusser
der "Bankhalter" in der Hand hält. Wer rich-
tig ratet, bekommt vom Gegner_die ganze
Zahl, wer falsch rät, bezahlt die Differenz.

Es gibt keine bessere Gelegenheit für Er-
wachsene, Charakter und Veranlagung der
Kinder zu studieren als beim Schussern. Hier
zeigt sich der Gewinnsüchtige, der Sdiusser-
hamsterer, von den Kiemen als "Schusser-
jud" bezeichnet, da offenbart sich der ,unge-
schickte, linkische Träumer, dessen Schusser-
sackerl immer mehr zusammenschwindet,
weil er den anderen nicht gewachsen ist, da
sieht man den ernsten, aufrichtigen Jungen,
dem es um einen ehrlichen Erfolg geht und
der jeglicher Uebervorteilung abhold ist, da
ist der" freche Gassenbub, der im letzten Au-
genblids alle Schusser durcheinandertreibt,
um einer in Aussicht stehenden Niederlage zu
entgehen.

In Bayern wird kaum eine Gegend zu fin-
den sein, in der dieses Lieblingsspiel der Kin-
der im Früliling nicht heimisch wäre. Nur ist

es unter den verschiedensten Namen bekannt.
So sagt man in Schwaben Kluckern, in der
Gegend von Starnberg, bis weit in das Ge-
birge hinein überwiegt die Bezeichnung
"Sdiiasser oder Schiassakugl", zwischen Paar
und Amper herrscht der Ausdruck "Stoanln",
im Ilmland "riegeln" die Kinder ihre "Schuis-
ser" und in Niederbayern freuen sie sich auf
das "Obalan".oder "Arwen".

Sonderbare Justiz

War vor Einführung des jetzigen Gerichts-
Wesens jemand im Herrschaftsbereich Asdiau
oder Wüdenwart eines Verbrechens ange-
klagt, so wurde er in Pri en abgeurteilt, und
zwar von zwei Richtern, der beiden Bezirke.
Erkannten nun die beiden Hinrichtung durch
den Strang, so durfte er nicht in Prien ge-
hängt werden, sondern mußte zwei Stunden
weif bis zur Gerichtsgrenze "gen Teisenham
bei Antwort" gebracht und dem zuständigen
Landrichter von Kling (Ruine bei Sdion-
statt) ausgeliefert werden. Dort wurde er mit
einem Seidenfaden an die Grenzsäule gebun-
den. War von Kling niemand zur Stelle, we-
der der Landrichter noch sein Stellvertreter.
so ritten die beiden Richter mit ihren Ge-
richtsdienern wieder heim; sie hatten der
Form genügt. Ob der Delinquent den Seiden-

faden aserriß und sich. aus dem Stau machte
oder nicht, ging die Priener mchts mehr aa.

Aehiüich handelte inan in Frauendüemsee,
wo der Klösferrichter Recht sprach. Kam es
zu einem Todesurteil, fuhr man den Delin-
quenten über den See nach Gstadt. Dort
mußte der Klosterrichter mit seinen Leuten
und dem Todeskandidaten in den See hinein-
reiten, bis ihnen das Wasser an den Sattel
reichte. Kam der Landrichter aus irgend
einem Grunde nicht, der das Urteil zu voll-
strecken hatte, so setzte man den Delmquen-
ten in ein "lediges Schiff" ohne Ruder imd
ließ ihn im See forttreiben, wohin, konnte
dem Richter gleich bleiben: er hatte das Sei-
nige getan. Ed. Stemplinger

1400: Ueber den Umfang des Gerichtes
Kling heißt es 1400: "Alles Land am rechten
Innufer unterhalb Rosenheim bis hinab nach
Mittergars, östlich bis Waldhausen, Schnait-
see, Obing, Seeön, Chiemsee, Sachrang, Hub.
Hohenaschau. Fraßdorf. Bernau. " - Damals
mußte der Pfleger von Kling acht Pferde hal-
ten und jedes Jahr erklären, ob er die Pflege
weiterführen wolle.

Chronik Kirmayer

1415, 6. Juli: Johannes Hus wird auf
dem Konzil zu Konstanz verbrannt, obwohl
ihm Kaiser Sigismund Freigeleite zugesichert
hatte. Seine von Deutschenhaß getriebenen
Anhänger brachten 1419 bis 1434 durch Brand,
Mord und Raubzüge Schrecken und Elend
über die Böhmen benachbarten deutschen Ge-
biete. - Magister Hus hatte u. a. den Papst
als Kirchenoberhaupt verworfen, den Abend-
mahlkelch verlangt, die Bibel als einzigen
Glaubensquell bezeichnet und gelehrt, kein
Mensch dürfe im Zustand der Todsünde welt-
licher oder geistlicher Herr sein.

Chronik Kirmayer

1431. Ulrich von Pnizenau erhält als Erbe
seines Vaters Ludwig zu Wildenholzen, Ke-
mat, Zinneberg und Katzbach (bei Ramerberg)
die letztgenannte Burg, die er mit seiner
Hausfrau Christine von Nußdorf bezieht.
Sein Sohn und Nachfolger auf der Burg
Katzbach, Gambert von Pinzenau, hatte
große Liebe zu Margret Volger, der schönen
Dirn auf dem Maierhof, die ihm fünf Mädel
und einen Buben schenkte. Im Sterben ehe-
lidite er die Geliebte. Er ruht in der Kirche
zu Rott. Chronik Kirmayer

.Heünat am Inn* endheint altMonatsbeUage de» "Ober-
biyer. Volfctblattes", Kosenhetm, mit seinen Nebenius-
gaben "Mangfall-Bote". "Wasserburger Zeitung", "Mühl-
dorfer Nachrltäiten", "Haager Bote". "Chiemgauzeltung".
Verantwortlld» für den Inhalt; Josef Klrmayer, Wasser-
bur». Druck: .ObTbayriacto Vollublatt", Ro»«nh«l.
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Jahrgang ISS* Aplll Nummer 4

Landsdiaitsgebundenes Bauen
Die Vielfalt im Bild unserer deutschen

Heimat ist nicht nur eine Folge der Versdüe-
denheit der natürlichen Landschaftsformen,
sie hat ihren Grund nicht zuletzt in der Ver-
schiedenheit der landschaftsgebundenen Bau-
weisen. Wir sprechen nicht mit Unrecht vom
bauUchen Gesich-t einer Landschaft, in dem
ihre Eigenart genau so zum Ausdruck kommt
wie etwa in der Mundart der Bevölkerung.
Ohne diese Vielfalt im baulichen Ausdruck
wäre Deutschland kaum zu einem bevorzug-
ten Reiseland geworden; in dem Zusammen-
klang zwischen natürlicher Landschaft und
der dieser Landschaft jeweils eigenen Art
der baulichen Gestaltung beruht der Reiz, der
bei den Einheimischen das Heimatgefühl
weckt und der die Fremden zum Kennen-
lernen der verschiedenen Landschaften ver-
anlaßt.

In früheren Zeiten haben alle Baumeister
landsdiaftsgebunden gebaut. Auch fremde
Meister - denken wir-nur an die zahlreidien
italienischen Meisternamen im altbayerischen
Bausdiaffen der Barockzeit - konnten und
wollten sich dem Einfluß der Landschaft nicht
entziehen. Nie stehen ihre Werke als Fremd-
körper zwischen den Bauten der einhel-
mischen Bauleute. In den letzten hundert
Jahren wurde das freilich anders. Mit der
Aufhebung der Zünfte riß die Jahrhunderte^
alte heimische Bauüberiieferung ab. Gewiß
war auch in früheren Zeiten das Bauen keine
unveränderliche Norm, es unterlag wie alles
Lebendige einem steten Wandel. Aber diese
Entwicklung ging langsam und folgerich'tig
vor sich; das Neue fügte sich dem Alten im-
mer sinnvoll und harmonisch ein.

Etwa von 1850 ab kam es zu einer völligen

Umwälzung: Was nicht "von weit her" war,
galt mit einem Male nichts mehr. Sinnlos,
]a sinnwidrig holte man alle möglichen Bau-
formen zusammen, die irgendwo unter ganz
anderen Voraussetzungen entstanden waren.
Städtisdie Baugewohnheiten, die nur in der
Stadt ihre Berechtigung hatten, übertrug man
aus Stumpfsinn oder falscher Großmanns-
sucht aufs* Land, wo sie nicht nur unzweck-
mäßig sind, sondern auch das Orts- und Land-
schaftsbild stören. Wir kennen alle diese un-
erfreulichen Gebilde mit hohem Sockel, viel
zu hohen Stockwerken, städtischen Fenster-
formaten und verzipfelten Dadiformen, die in
schärfstem Gegensatz zu den ruhigen, gela-
gerten Baukörpern echter alter Gebäude
stehen.

Erfreulicherweise hat man gerade bei uns
in Bayern frühzeitig erkannt, welche Gefahr
diese Art des Bauens für das Heimatbild be-
deutet. Mochte ein einzelner häßlicher Neubau
nur seine nächste Umgebung beeinträchtigen,
so mußte eine Häufung solcher Bauten zu
einer empfindlichen Störung des ganzen Orts-
und Landsdiaftsbildes führen. Der Ruf des
Heimatschutzes nach landschaftsgemäßem
Bauen fand besonders im bayerischen Hoch-
land starken Widerhall; in kaum einer ande-
ren Landschaft wird heute von der Bevöl-
kerung selbst so nachdrücklich gefordert, daß
sich Neubauten der bodenständigen Bauweise
anpassen sollen.

Man könnte nun meinen, damit sei wieder
alles in bester Ordnung. Leider ist das aber
ganz und gar nidit der Fall. Die Forderung
^haltet eudi bei Neubauten an die bewährten
heimischen Vorbilder", ist leicht auszuspre-
chen, aber oft nur schwer in wirklich ehrlicher



^ einwandfreier Weise zu befolgen. Wir
dürfen^ nicht übersehen, daß die "heutigen
Bauaufgäben häufig, wenn nicht in den mei-
sten FäUen ganz 'andere sind als die in
früheren Jahrhunderten und daß das Ein-
fügen eines Neubaiis nicht in der Nachbildung
irgendwelcher alten Formen bestehen kann.

pberbayern war bis gegen Ende des vorigen
Jahrhunderts ein reines Bauemland. Auf dem
Land und selbst in den kleineren Märkten
gab es überwiegend nur ausgesprochen
bäuerliche Bauten. Nichtbäuerliche "Bauten
sogenannte "Herrenbauten" wie Schlösser,
Pfarrhöfe usw. auf der einen, kleine Siedler-
bauschen auf der anderen Seite - standen
nur vereinzelt zwischen oder neben den gro-
ßen Bauemhäusern mit ihren flachgeneigten,
vorspringenden Dächern. Heute sind nlcht-
bäuerliche Wohn- und Geschäffshäuser sowie
Landhäuser und Siedlerhäuser gegenüber den
Bauernhäusern vielfach schon m~der Üeber-
zahl. Solche Gebäude besitzen aber ganz an-
dere Abmessungen und damit auch ganz an-
dere Baukörper als die alten Bauernhäuser.

Man kann rein bäuerliche Bauformen, auch
wenn sie sich an Bauemhäusem noch so g'at
ausnehmen^ nicht einfadi auf andere, nidht-
bäuerliche Bauaufgaben übertragen. Die alten
Bauemh. äuser siiid bei sehr geringer Stock-
vyerkshöhe 12 bis 14 m breit und 30 bis 40 m
lang; ein neues Si'edlerhaus hat daaeffen
meist weniger als 8 auf 10 m Grundfläche
und auch ein Mehrfamilienhaus igt selten
breiter als 10 m; obendrein sind die
Stockwerke von Neubauten merklich
höher als die der alten Bauernhäuser. Da-
durch ergeben sich vöüig andere Baukörper.
Was bei den großen Baukörpem der Bauern-
häuser im nch.tigen Verhältnis steht, muß,
wenn es willkurlidi auf Bauten mit kleineren
Abmessungen übertragen wird, zu den übel-
sten Mißbildungen führen. Das gilt besonders
von den weit überstehenden, fläch geneigten
Dächern und den umlaufenden Balkonen~des
obeirbayerjäsehen Bauernhauges, die an kleinen
Gebäuden immer sehr ungünstig wirken.
Ebenso -wenig lassen sich, übrigens solche For-
men auf wesentlich größere "und vor allem
höhere mchtb'äueriidie Bauaufgaben über-
tragen.

Am meisten macht der Baupflege in Ober-
bayem die Frage der Dachform zu sdiaffen.
Viele Leute halten das weit überstehende
Dach für die allein seiLigmachende Dachform
Oberbayems. Die weit überstehenden Dächer
der echten Bauemhäuser sind erstens sehr
flach - nie über 25 bis 27 Grad geneigt -
und finden sich zweitens, wie schön gesagt,
fast nur an großen, gelagerten Baukörpern.
Steiler geneigte Dächer mit Ue.berstand stam-
men durchweg aus der Zeit der Bauverwilde-
nuig in den letzten 80 Jähren. Die alten Bau-
und Zimmermeister hatten ein sicheres Ge-
fühl dafür, daß sich diese Dachform an klei-

neren. aber aiich höheren Baukö sehr
schlecht a nimmt Darum setzten sie sowohl
den "Herrenbauten" wie auch den bäqpriichen
Kilein'bauten (kleinen Siedler- oder Äustrags-
häusern, Wasdikücben, Badeöfen usw.) steile
Dächer ohne Dachüberstand oder mit ganz
kn,app bemessenen Da<diüberstand auf. Entge-
gen einer weit verbreiteten Meinung sind
solche Steü^ächer auch in Südbayern seit
Hunderten von Jahren heimisch: es handelt
sich dabei also keineswegs, wie oft behauptet
wird, um eine "landfremde" (fränkische,
sdiwäbische oder gar "preußische") Dadlfonn.
Dieses Steüdach (das man bei oberbayerischen
Wohnbauten und Siedlerhäusern allerdings
nicht steiler als 47 Grad machen sollte) ist
im Gegenteil das echte, bajuwarische Dach,
das die Bajuwaren schon bei ihrer Einwan-
derung im 6. Jahrhundert mit ins Land ge-
bracht haben. Das fiachgeneigte, weit über-
stehende (früher mit Legschindehi gedeckte)
Dach war schon vorher da und wurde von den
Bayern teilweise übernommen. Beide Dach-
arten sind also in Oberbayern seit mehr als
1400 Jahren bodenständig. Man muß nur die
Augen richtig aufmachen und man wird eine
ganze Menge soldier Steildachbauten aus al-
ter Zeit bei uns entdecken.

Es ist ein großer Irrtum zu glauben, tnan
brauche einem Neubau nur ein weit vor-
springendes Pfettendach überzustülpen, dann
passe es ganz von selber gut ins heimische
Orts- und Landschaftsbild. " Das kann höch-
stens dann gut gehen, wenn die Abmessun-
gen des Baukörpers wenigstens annähernd de-
nen der alten bäuerlichen Bauten entsprechen.
Bei kleineren und höheren Bauten sieht ein
solches überstehendes Dach fast immer wie
eiii viel zu großer Hut aus, besoiiders wenn
die Dachneigung steiler ist als 27 Grad. Das
ist genau so, als wenn ein kleiner Bub den
Hut seines Vaters aufsetzt, der ihm dann tief
ins Gesicht rutscht.

Das wirklich Wesentliche im bodenständi-
gen Bauen Altbayerns zeigt sich in anderen
Dingen. Das Wesen des echten Altbayern ist
vor allem ruhig und geradlinig; es steht da-
mit in ausgesprochenem Gegensatz zu dem
Gaudibursdientum, das in schlechten soge-
nannten "Volksstücken" zur Beliistigung der
Fremden^ als "bayerische Eigenart" hingestellt
wird und^ das den Oberbayem zu einem jo-
delnden Deppen verzerrt. Echte altbayerische
Bauten haben immer einen klaren, geschlos-
senen Baukörper mit ruhigen Wandfläefaen,
in denen die Fenster fast bündig mit dem
Außenputz und mcht wie bei vielen Neu-
bauten um einen halben Stein hinter der
Außenflucht sitzen. Darauf kommt es mehr an
als auf die Dachform, wenn ein Neubau bo-
denständig wirken soll.

Schluß also mit dem so beliebten Zerstük-
kein der Baukörper durch An- und Ausbauten
aller Art! Ein oberKayerisches Haus ist kein
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(Fortsetzung)

Mein gewöhnlicher alltäglicher Lebenslauf
ist hier in Waßerburg noch viel einförmiger
und gleichmäßiger, als ur in München war.
Morgens um 7 oder halb 8 Uhr Lever
wenn Tags vorher besonders lang gekneipt
wurde wird es insbesondere an Sonn- und
Feiertagen hin und wieder audi 8 oder halb
9 Uhr. Aus dem Bett, ist das Erste, daß; ich
mein Kaffeefeuer anschüre und meinen
Kaffee über's Kaßrol stelle. Ich hab's mit dem
Kaffee in der Weise abgemacht, daß er zu sie-
den und die Kanne zu rauchen anfängt, wenn
ich gerade mit meiner Wäscherei i. e. mit der
naßen Toilette fertig bin; bis dann .auch die
trockene Toilette fertig ist, ist auch der Kaffee
durchgetröpfelt; ich setze mich dann an den
Frühstückstisch, nachdem ich vorher den Toi-
lettentisch, von welchem ich oben das Conter-
fey geliefert mit dem Vorh.ang verhüllt habe,
und nehme in aller Ruhe mein Frühstück,
bestehend in l Tasse Kaffee -- aber bis an
den Rand gefüllt - in einer Kreuzersemmel
und einem Glas frischen Wassers zu mir; zum
letzten Drittel der Tasse wird eine Cigarre
angesteckt, und mit dieser verfüge ich mich
um 8 oder halb 9 Uhr auf mein Bureau. Habe
ich eine öffentliche Sitzung, so arbeite ich
auf dem Bureau bis 12 Uhr. Um 12 Uhr

Käalaib, aus dem man nach Belieben Stücke
herausschneiden kann. Sdiiluß auch mit aller
falschen Romantik, mag sie noch so gut ge"
meint sein! Motive des Bauernhauses, wie
zum Beispiel das Bimdwerk von Stadeln,
der umlaufende Balkon, der Inntaler
Eckerker, gehören nicht an Neubauten
anderer Zweckbestimmung und ganz
anderer Abmessungen. Nur zu leicht werden
sie zu einer üblen Maskerade, die im Augen-
blick vielleicht "interessant" sein mag, auf die
Dauer j^iodi lächerlich, wirkt. Diese kitschige
"Lederhosenarchitektur" ist der sdilimmste
Feind echten bodenständigen und landschafts-
gebundenen Bauens.

Schließlich gibt es neuzeitliche Bauaufga-
ben, für die sich überhaupt keine bodenstän-
digen alten Vorb.ilder finden lassen. Hier
wäre es erst verkehrt, auf Formen oder Mo-
tive früherer Zeiten zurückzugreifen. Eine
Fabrik ist nun einmal kein Bauemhaus, ein
Trafotürmchen kein Kirchturm und ein
Lichtspieltheater keine Bauemscheune. Auch
ein mit neuzeiäicfaen Mitteln gestaltetes Bau-
werk kann sich gut in das Heimatbild ein-
fügen, wenn dabei der rechte Takt gewahrt
und nicht irgendeine Aeußerlichkeit, sondern
das Wesentliche des bayerisch-alpenlän-
dischen Baugesichts aufgegriffen wird.

Karl Erdmannsdorffer

verfüge ich midi auf die Post, wo ich in gro-
ßer Gesellschaft von Reditspraktikanten, Con-
cipienten, Schreibern u. a. ledige Herai alle
Tage mein Mittagsmahl einnehme. Nach dem
Mittagessen wird, da hier weder in der Stadt
selbst, noch in der näheren Umgebung der-
selben Kaffeehäuser existieren, der Ver-
dauungskaffee auf der Post getrunken und
wenn »das Wetter schön um so l oder halb
2 Uhr der Nachmlttagsspaziergang gemacht
bis 3 Uhr, wenn das Wetter schlecht wird in
der Regel eine Partie Schach gespielt. Um
3 Uhr heißt es wieder Bureau-Sitzen, wo ich
dann wieder arbeite bis 7 oder manchmal
8 Uhr abends. Dann geht es wieder auf die
Post, um zu Abend zu eßen und der Rest des
Abends bis 11 Uhr wird dann sehr versdiie-
den entweder auf der Post selbst, oder m
einem anderen Wirthshäusl, o'äer auch 'zu
Hause zugebracht. So geht es einen Werktag,
wie den ändern mit der einzigen Ausnahme,
daß ich, wenn ich in öffentlicher Sitzung fun-
giren muß, oft auch erst um l oder 2 Uhr
zum Mittagessen komme. An den Sonntagen
pflege ich nur den Vormittag auf dem Bureau
zuzubringen und die Nachmittage so viel als
möglich zu Spatzierg-ängen und Ausflügen zu
benutzen. Sonstige gesellige Vergnügungen
bietet Waßerburg ohnehin nur äußerst we-
nig dar. Das Waßerburger Publikum ist ein
vorwiegend biertnnkendes und so kommt es
denn, daß am Ende alle Vergnügungen aufs
Biertrinken und was damit zusammen hängt
hinausgehen. Die verheirateten Mitglieder des
hiesigen Gerichtshofes pflegen schon um
5 Uhr Abends in's Wirtshaus zu gehen, von
wo sie, die einen um 7, die andenfum 8 Uhr
wieder nach Hause gehen, um zu Abend zu
essen und dann den Rest des Abends am hei-
matlichen Heerde im trauten Familienkreise
zuzubringen. Daß Jemand, der nicht selbst
Familienglied ist, den Abend in einem Fa-
milienzirkel zubringe, oder daß man nur ge-
gen Abend noch einen Besuch abstatte, ist
hier nicht Sitte. Ich pflege mich, wenn ich
Abends nadi dem Abendeßen noch Lust zum
kneipen verspüre den ledigen Herrn anzu-
schließen, welche erst um 8 Uhr in's Wirths-
haus und erst um 11 Uhr wieder nach Hause
gehen. Zur Foerderung der Geselligkeit be-
stehen hier zwei Gesellschaften. Die Harmo-
nie aus den hiesigen Beamten und sonstigen
Honoratioren und deren Familien, und d-em
gebildeten Bürgerstande bestehend, bietet ein
Lesezimmer, ein Billard, Unterhaltungsabende
- letztere wöchentlich 2mal - jeden Mon-
tag Abend für die Herren allein -jeden Frei-
tag Abend für Herrn und Damen, dann jeden
Winter emen Ball und eine Tanzunterhaltimg
-. endlich auch noch eine sehr zahlreidie
Bibliothek zum Ausleihen an die Mitglieder.
Diese Gesellsdiaft ist daher wenn sie'gleich
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z. Zeit nur 36 ordentl. Mitglieder zählt, die
Trägerin des geistigen Elementes in Waßer-
bürg. Besonders erwähnenswerth ist hier, daß
auf dem Lesetische der Harmonie das einzige
Exemplar der allgemeinen Zeitung aufliegt,
welcher sich. nach Waßerburg verirrt hat. Im
Hintergründe aller dieser Vortheile und Ver-
gnügungen, welche die Harmonie bietet,
lauert indeßen für jedes ordentliche Mitglied
die Verbindlichkeit zu einem Jahresbeiträge
von 5 fl. Ich konnte natürlich der Aufnahme
in diese Gesellschaft und zwar qua Beamten
als o rdentli ch e s Mitglied nicht entgehen.
Die zweite Gesellschaft ist die Liedertafel.
Wenn Du dießen Namen liest, wirst Du Dir
ohne Zweifel eine ausschließlich aus jungen
Leuten bestehende Gesellschaft vorstellen,
deren Zweck ist den Männerchor-Gesang zu
pflegen und sich nebenbey geselligen Erhei-
terungen hinzugeben, und deren Mitglieder
nur Sänger werden könnten. Dem ist indeß
doch in concreto nicht so. In Waßerburg un-
terscheidet die Gesellschaft der Liedertafel
vor allem zwei Hauptgattungen von Mitglie-
dem, nämlich singende resp. gesangsverstän-
dige und nicht singende. Die ersteren bilden
bey weitem die Mehrzahl, und die Sänger,
welche allerdings die Kerntruppe bilden, be-
stehen nur aus etlichen 15-20 Personen,
meist recht gesetzten verheirateten Männern
aus dem Bürgerstande, einigen jüngeren Bür-
gern oder Burgersöhnen und einem Rechts-
Praktikanten. Unlängst gab die Harmonie ei-
nen großen Ball, auf welchem ich auch war,
bis l Uhr Nachts tanzte, und mich gut unter-
hielt. Der Ball dauerte bis um halb 5 Uhr
und ich wäre wohl auch so lange geblieben,
hätte ich nicht am ändern Morgen öffentliche
Verhandlung gehabt, wozu ich. einen klaren
Kopf bedurftet Wie Du siehst verstehen die
Waßerburger auch lustig zu seyn, und es
steht was so die gewöhnlichen Vergnügungen
und Lebensgenüße betrifft, Waßerburg hin-
ter ändern Städten gleichen Ranges nicht viel
zurück. Eine Waßerburg eigenthümliche Sitte
ist die der s. g. Gesellschafts- oder Com-
pagnie-Tage. Es befindet sich nämlich hier eine
unverhältnismäßig große Zahl von Bier-
bräuereien und Wirtshäußern. Jeder dieser
Bierbrä'uereibesitzer beschäftigt nun eine
große Anzahl der hiesigen Gewerbsleute. Da-
mit nun keiner dieser Gewerbsleute die
Kundschaft der fragl. Bierbrauer verliert,
muß jeder bey den Bierbrauern, welche ihm
Arbeit geben abwechslungsweise die Woche
mindestens l mal des Abends einkehren und
sein Bier trinken und so hat sich die Sitte
gebildet, daß jeder Bierbrauer seinen Tag in
der Woche hat, an welchem die Wasserburger
Bürger resp. Gewerbsleute bey ihm einkeh-
ren~und den Abend zubringen müssen. Diese
Tage werden Compagnie- oder Gesellsdiafts-
Tage genannt und man pflegt daher hie^ zu
sagen""heute ist Gesellschaftstag bey Graf

oder bey Pondschab oder Gerbel etc. wie die
Bierbrauer gerade heißen. Da nun die betref-
f enden H. Bierbrauer es gerne sehen, wenn
auch die H. Beamten zukehren, einige der
letzteren auch durch Familienbande mit die-
sen Bierpotentaten verknüpft sind, so pfle-
gen sogar die Herrn vom Stadtgericht die
Sache so ziemlich mitdurchzumachen und auf
die Gesellschaftstage Rücksicht zu nehmen.
Wenn also keine Harmonietage sind - Mon-
tag und Freitag - so wird in der Regel je-
den Abend in einem ändern Wirtshäusl ge-
kneipt. Außerdem ist auch schon den ganzen
Winter eine-wandernde Comödianten-Truppe
hier, welche täglich eine und an Sonn- und
Feiertagen analog dem Lipperl-Theater in
München zwei Vorstellungen gibt, so daß
man alle Tage ins Theater gehen kann. Das
Theater wird hier komischer Weise einge-
trommelt, indem eine viertel Stunde vor Be-
ginn desselben ein Trommler durch die ganze
Stadt trommelt zum Zeichen, daß jetzt das
Theater angeht. Am ersten Tage meines hie-
sigen Aufenthalts erschrack ich fast über die-
sen Trommler, weil ich glaubte, daß es
brenne. Ich war erst einmal im Theater,
welches in einem großen Saale einer hiesigen
Bierwirtschaft aufgeschlagen ist, konnte mich
aber seitdem nicht mehr zu einem zweiten
Besuche entschließen. Es geht dabei recht un-
geniert zu. Die Herren nehmen ihre Hunde
mit, zünden an den Kerzen des Orchesters
oder des Souffleurkastens ihre Cigarren an
und blasen während der Aufführung die
schönsten TabaAwolken gegen die Bühne hin
usw. Wenn ich nun noch gemeinschaftliche
Nachmittagsspaziergä'nge erwähne, welche hie
und da an Sonntag- oder Feiertag-Nachmit-
tagen in die Umgegend an irgend einen schön
gelegenen Ort gemacht werden, welche übri-
gens im Sommer von den Keller-Vergnügun-
gen so ziemlich verdrängt und überstrahlt
werden sollen, so glaube ich so ziemlich Alles
angeführt zu haben, was hier die Würze des
geselligen Zusammenlebens bildet.

(Fortsetzung folgt)

1418, November. Im Nachgang des Konzils
in Konstanz wendete sich eine Synode zu
Salzburg unter anderem gegen die un-
ehrbaren und kostspieligen Moden weiblicher
Tracht und beschloß eine Mahnung an die
Männer, solchen Unfug in ihren Familien ab-
zustellen, widerspenstige Frauenspersonen
aber von der heiligen Kommunion auszu-
schließen.

Chronik Kirmayer

1649. Als Sohn des Klosterbräiuneisters
zu Rott am Inn wurde 1649 der Maler Georg
Asam geboren.

(Chronik Dempf/Kirmayer)
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Midiael Zürn der Jüngere, Sohn des Bildhauers
David Zürn, des Mitgestalters der herrlidien
Barockkanzel in der Wasserburger St.-Jakobs-
KirAe, stand im Mittelpunkt eines von Dr.
Dedcer, Kunsthistoriker, St. Konrad ob Gmunden,
kurzlldi im Wasserburger Heimatvereia gehaltenen
Vertrags. Dr. DeAer hatte die Liebenswürdigkeit,
uns eine Abhandlung über den berühmten Wassei-
burger Sohn zur Verfügung zu stellen, die wir
auszugsweise zum AbdruA bringen. Die Redaktion.

Wie ein von Wolken überschatteter Fels-
berg in übersonnter Landschaft, wie eine_yer-
kämpfte Wettertanne zwischen jungem Grün
steht inmitten der triumphierenden barocken
Welt die Künstlergestalt Michael Zürns. Sie
ist ergreifend und doch fast vergessen, von
tiefster Eigenart, aber bis vor kurzem in
ihren Werken noch nicht erkannt, schöpferisdi
und ohne Nachfolge, einst unzeitgemäß und
doch ein Künder der Zukunft, Epigone und
Bahnbrecher zugleich, in seiner Umwelt be-
fremdend und doch eine geistesgeschichtlidie
Notwendigkeit, nämlich die tiefe und schöpfe-
rische Antithese des barocken Geistes. Wir
verstehen Zürns Persönlichkeit erst ganz,
wenn wir sie mit den Künstlern seiner Zeit
und Umgebung, mit Jakob Gerolt in Salz-
bürg, Thomas Schwanthaler in Ried, Manan
Rittinger in Garsten und dem jungen Mein-
rad Guggenbichler in Mondsee vergleichen.
Alle diese Bildhauer waren Handwerker in
dem adeligsten und besten, im ursprünglichen
und mittelalterlichen Sinne. Sie arbeiteten in
ländUcher Abgeschiedenheit, bedachtsam und
ruhig. Wohl waren sie weitgereist und welt-
erfahren und auch in der Ferne berühmt;
doch sie schufen in ruhigem Gleichmaß, ohne
über Probleme zu grübeln, meisterhaft, aber
ohne Künstlerallüren. Sie gehörten ganz dem
Volke an, dessen seelische Anliegen sie in
ihren Werken verewigten.

Michael Zürn wurde anders: Künstler im
modernen Sinne. Als Sproß einer aus Waldsee
in Schwaben stammenden Künstlerfamilie,
von deren Haupt, Jörg Zum, z. B. der Hoch-
altar im Münster von Ueberlingen stammt,
wurde Michael 1654 in Wasserburg am Inn
als Sohn des Bildhauers David Zürn gebo-
ren und in, der väterlichen Werkstatt als
Steinbtldhauer und nebenbei als Schnitzer ge-
schult. Lembegierde und das unrastyolle Blut
seiner Familie trieben ihn nach Italien. Aus
spärlichen Urkunden und an Hand der Wer-
ke, die er später nördlich der Alpen schuf,
können wir seinen Werdegang rekonstru-
ieren. In Florenz fesselten den jungen Mann
Michelangelos Bildwerke der Capella Medi-
cea mit dem Reiz der aus dem Stein sich. los-
Bingenden, erst unter dem Bäick _de8 Be-
Schauers geistig sidi volleradenden Form. In
Rom schulten Ihn ebensosehr die Weite der
Welt als die Werke der eben sich entfalten-

den Kunst Berninis und das Kunsterbe der
iit, namentlich des antiisen _üa-

ro'ck'und'die'Bildniskunst der fflavischen Zeit.
Ueber~Venedig, dessen weich_ empfindsame
Plastik ihm vfel gab, kehrte Zum über
Alpen zurück, er brachte mit sich eine sud-
liA'freie ideale Formenwelt und verströmte
sidi in'~Werken, die auf Heimatboden fremd
und utopisch erschienen, bis ihn_ein^Jahei
Sturz aus seinem Traumhimmel riß: 1672 bis
1680 arbeitete er in der mährischen Bischof-
Stadt "Ölmütz anfangs als Helfer seiner dort
ansässigen Verwandten, dann in Wettbewerb
mit ihn*en, bis man ihn, den Zugereisten, _yer-
trieb. 168i fand er eine neue Heimat im Frei-
sitz Mühlwang bei Gmunden, von wo_aus er
durch zehn Jahre mit dem ganzen Gewicht
seiner Persönlichkeit das reiche barocke Schaf-
fen Oberösterreichs führte.

Er, der wie kaum ein anderer zu monumen-
taler Gestaltung berufen war, arbeitete in

Frauenberg
Skt. Barbara vom HoAaItnr
(M. Zum d. J. 169^
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Mühlwang als Hauskünstler des Abtes von
Kremsmüanster zunächst an Eleinwerken in
Elfenbein, übernahm aber bald den lÜesen-
auftrag, an acht neu errichteten Seitenaltären
der Stiftskirche 16 überlebensgroße Marmor-
engel zu gestalten, die kniend und stehend
dort das Göttliche verehren und Hauptwerke
des deutschen Barock büden.

Wir erspüren an diesen glutvollen Werken
das aussichtslos kühne Unterfangen Zürns,
der barocken Uebersdiwang mit nianieristi-
schen_ Mitteln gestalten, also unüberbrück-
bare Gegensätze zusammeinzwingen wollte. In
der^ Folge__der vier knienden Engel, die er
1683 fur. Kremsmünster lieferte, hat er im
Sinne Michelangelos die Phasen eines dra-
matlsch sidi steigernden seelischen Vorganges
gestaltet: der erste Kniende windet sich aus
der Erstarrung, aus dem Stein, dem er enl-
stammt, empor zum Ucht. Tiefes Staunen
umspielt seine erst wendenden Züge. Der
zweite Engel hat die Gottheit geschaut.-Der Er-
schaffene wendet sich bebend von dem
Schöpfer ab, zurück ins Dunkel. Aus seinen
offenen Augen bückt das Grauen. Wie" haTt-
sudiend fahren seine Arme aus, Der äritte
Engel, wohl das beseelteste Menschenbild de
barocken Kunst, hat den Blick wieder still
vertrauend erhoben. Er läßt seine Seele dem
Höchsten entgegenfliegen. Auf seinen Zügen,
die von dem reinen Sdiwung abstrakter Kur-
ven gebildet sind, leuchtet der Glanz des
Himmels; es ist, als erhebe er sidi zum Fluge.
- Der letzte Engel ist nicht mehr von dieser
Welt; des höchsten Lebens teilhaftig. strahl
er in Seligkeit. So umschließt diese'Gestal
tenreihe die tiefsten Empfindungen der Mer -
schenbrust: das Grauen des Mensch vor
dem Ewigen und den Aufsdiwung der Seeie
empor zu iha

ir sehen aber an diesen vier Kni
noch mehr: Hier zerstören Ausdrudc .
wegung die_ körperlichen Gebilde, statt ^
barods Sinne zu hödister Entfaltun zu
bringen. ^ Künstler und Werk gleiciien einan-
der: In der höchsten Erhebung'und Spannung
zerbridit die ßeelische Kraft 'wie ein über-
spannter Bogsi i.

Diese eteomende Bewegung to mte auch
die um 1683/84 entstandenen vier stehenden
Mormorengel Zürns für Kremsmünster: Frei
entfalten sie sich im Baume; leidenschaftlich
winden sidi die Körper, jäh aufbrechende
Faltensysteme zerreißen deren Einheit. Doch
von Werk zu Werk mäßigt sidi diese Glut,
die Leidenschaft ebbt ab:~Die spätesten die-
ser "barodcen" Engel greifen nidit mehr ener-
gisch aiu. Ihre Finger" scheinen in den Saiten
dner iiiniSichtbairen Harfe zu spielen; ihre
Gesichter begimien zu träumen.

1684 starb dem unbeweibten Künstler seine
Mutter, die ihm sein Haus geführt hatte.
Gleichzeitig durchsetzt Züras" Schaffen ein
jäher Brudi, der die späteren Werke, die wir

den
Be-

in
zu

"klassizistisch" nemien müssen, deutlich von
den früheren "barock n" trennt. Zürn er-
kannte, daß auf der Linie seiner bisherigen
Werke ein Weitersdireiten unmöglich sei. Er
konnte die eigene Glut nicht mehr bewahren,
stand wie vor einem Abgrunde - und wandte
sidi seitwärts. Seine vor 1684 entstandenen
Werke für Kremsmünsfer, in denen er für
unser Urteil die bahnbrediende Vorform des
deutschen Bokoko (50 Jahre vor diesem
selbst!) gesdlaffen, in die er sein Blut ver-
strömt hatte, blieben ohne Nachfolge. So

Matfee

Kopf de» U. Rochnr
(M. Zürn d. J.)

wurde Michael Zum d. J. der ^inbredier
von Rokoko u. Klassizismus; doch müssen wir
ihn mit in die Vergangenheit zurückblicken-
den Augen ̂ ugleich einen Epigonen nennen,
den letztenJRitter des Manierismus, der schon
in seinen Kindertagen als Zeitstil'abgewelkt
war, doch wie ein unterirdisch'er Strom un-
ter der Welt des Barocks fortffloß und erst
um 1740, lange nach Züms Tode, wieder als
Klassizismus "zutage trat. Züms Kuiist 'steht
inmitten der barocken Welt als einmanie-
ristischer Rest wie ein einsamer Turm.

1691 verUeß Zürn Gmunden und zog, wie
noch unveröffentlichte Ergebnisse bayerischer
Lokalforschung beweisen, wieder in seine
Heimat, wo er nodi 1693 nachweisbar ist, dann
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"Erst üi der Mitte des M ist er Winter vorbei
Eine volka- und wetterkundliche Betrachtung zum pünktlichen Begtment der Eisheiligen

"Wer seine Schafe schert vor Servaz,
dem ist die WoU' lieber als das Schaf."

Die oft zu hörende Bemerkung "Servaz,
Pankraz und Bonifaz sind Wein- und Obst-
diebe; sie stehlen wie die Spatzen" bestätigt,
daß der Bauer auf die "Eismänner" nicht gut
zu sprechen ist.

In Nordwestdeutsdiland zählt auch der hei-
Uge Mamertus (11. Mai) zu den Eisheiligen.
Bei dter späteren Untersuchung über die~Ür-
Sachen der Kälterückschläge wird ohne wei-
teres klar, warum in Nordwesteuropa die
Frostgefahr früher auftritt. Die "Kalte So-
phie" beschließt am 15. Mai die Regierung
der Eisheiligen, der Bauer traut aber dem
"Landfrieden" nicht bis zum 25. Mai. Erst
St. Urhan. der Wetterheüige, schließt für ihn
jegliche Frostgefahr aus.

Wie kommt es nun, daß das Volk die ge-
nannten Heiligen mit den Maifrösten in Ver-
bindung brachte? Die Tatsache, daß ihre To-
destage das eine oder andere Jahr in eine
kurze Kälteperiode des an und für sich war-
men Monats Mai fallen, kann unmöglich der
alleinige Grund für die ihnen befgelegten
Attribute als Eisheilige sein. Hier scheint" die
Legende bestimmenden Einfluß genommen zu
haben.

Der hl. Mamertus lebte in der zweiten
Hälfte des 5. Jahrhunderts als Bischof in der
französischen Stadt Vienne, die um diese
Zeit von Erdbeben und Feuersbrünsten oft
heimgesuAt würde. Eine Büßpredigt des ge-
strengen Kirchenlehrers bewog das Volk "zu
geloben^ alljährlich an den drei Tagen vor
Christi Himmelfahrt nach drei außerhalb der
Stadt liegenden Kirchen zu wallfahrten. Bald
wurden diese Bittgänge auch in anderen
katholischen Ländern eingeführt und entwik-
keiten sich zu feierlichen Flurprozessionen,
die sich bis heute erhalten haben.

Eine andere Fassung der Mamertuslegende
meinte er hab-e die Flurumgänge an Stelle
eines heidnischen Festes emgeführt. Glaub-
haft ersdieint diese Deutung dadurch, daß
tatsächlidi früher m Frankreich im Mittel-
punktder Erinnerungsfeier seines Todestages
ein Umzug mit einem geflügelten DraAen
stand. Am dritten Tage wurde dieses Untier
von einer den hl. Mamertus darstellenden
Person^erstochen. Solche Drachen, die den
Winterdämon versinnbildlichten, fanden sidi
noch bis vor kurzer Zeit in verschiedenen Kir-
dien aufbewahrt, wie z. B. der GraouU-im
Dom zu Metz.

Die Lebensgeschidite des M. Pankratius und
hl Bonifatius^ enthält bezüglidi ihrer~Eigen^
schaft als "Eisgewaltige" "keinerlei bemer-
kenswerte Züge. Dagegen lassen sich zwi-
sdien deif Servatiuslegende und unserem
Thema aufklärende Zusammenhänge feststeY-

"Weim's Maüüfterl weht, z'geht im Wald
drauß' der Schnee", heißt ein bekanntes
Bauernwort. Das kalte Mailüfterl, das sich
aber Mitte Mai mit den Eisheiligen einstellt,
ist damit sicher mdit gemeint; denn überall
sind die Fenster zu imd aus den Kanainen
raucfats, daß man gleich merkt: "Aha, die
Hausfrau fängt nodimal 's Heiz'n an. " Es ist
aber aucfa allerhand: Von einem Tag auf den
anderen so 10 bis 15 Grad Temperatursturz,
Durdizug polarer Luftmassen, wie der Wet-
terbericht dann sagt, eiskalter Wind lind das
ganze nennt sich - Wonnemonat Mai. Ja, ja,
es ist eine alte G'schicht: "Vor Servaz trau
an Summa net l "Und die Bauern haben schon
recht, wenn sie sagen: "Vor Nachtfrost bist
du sicher nicht, bis daß herein Servatius
bricht!"

Nach jahrhundertealter Erfahrungstatsache
tritt dieser Witterungsmnschlag zwar nicht
alle Jahre, aber doch sehr oft und püxiktlidi
ein. Gewöhnlich fällt diese Wetterumkehr bei
uns in die Tage vom 12. bis 14. Mai. somit
auf Pankratius, Servatius und Bonifatius,
weshalb der Volksglaube dieses winterliche
Nachexerzieren mit den genannten "strengen
Herren" in Verbindung bringt.

Die Maifröste sind ein Schrecken des
Bauern, des Obstgartenbesitzers, und erlöst
atmen die Gärtner auf, wenn die Gefahr
glücklich vorüber ist. Zerstört ja solcher
Kälterückfall mit eisigem Hauch oft die ganze
Erntehoffnung eines Jahres.

"Die drei Herren Azius machen oft Gärt-
nern und Winzern Verdruß."

Sogar der Schäfer beachtet die Launen der
"Gestrqrngen Herren" und läßt seinen Schafen
noch den Pelz.

aber uiiseren Augen entschwindet. Irgendwo
mag er nach sdiwerem Leben einsam gestor-
ben sein.

Es gibt für große Kunstwerke, die ihrer
Zeit entwachsene eine von geschichtlichen Ge-
setzen bestimmte Stunde, in der sie zu wir-
ken beginnen, verstanden werden und in den
geistigen Besitz des Volkes eingehen. Diese
Stunde ist für Zürn gekommen; wir stehen
verehrungsvoll und erschüttert vor seiner
einsamen Größe, die in ihrer geschichtlichen
Umwelt unverständlich bleibt7 Doch reicht
Zürns Kunst über die Zeitspanne einer vol-
len Generation hinweg durch die Vermittlung
seiner beiden Schüler Michael Bernhard
Mandl, Salzburg, und Michael Josef Höchen-
waldt, Melk und Wien dem Großmeister ei-
nes ganz persönlichen, noch barock durchfühl-
tt-'n Klassizismus die Hand; dem Wiener Bild-
Iiauer Georg Raphael Donner (1693-1741).

Heinrich Decker
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len. Sie erzählt, daß der hl. Servaz im 4. Jahr-
hundert auf einer Reise an einem Abhänge
ermüdet eingeschlafen sei. Ein Adler habe
ihn mit seinen großen Schwingen vor der
prallen Mittagssonne geschützt und ihm er-
wünschte Kühlung zugefächelt. Ein alter
Holztafeldruck der Bibliothek in Brüssel zeigt
diese Szene. Schon die gotische Kunst stellte
Servatius mit der Sonne über dem Scheitel
und dem sdiattenspendenden Adler dar. Der
fränkische Geschichtsschreiber Gregor von
Tours erzählt ferner in seiner Schrift Gloria
confessorum, daß um das Grab des hl. Ser-
vaz dauernd scharfe Winde wehten, die ein
dort aus Brettern erbautes Bethaus wieder-
holt weggerissen haben. Das erste Grab von
Servatius, das hart an der Straße auf freiem
Felde lag, sei stets schneefrei geblieben,
mochte der Winter auch noch so streng sein.
Der Volksmund zeichnet ihn als sonnen-
scheuen Mann, der mit den kalten Winden
ein Bündnis gegen die feindliche Sonne ge-
schlössen hat, die ihn sogar noch im Grab zu
verbrennen suchte und keinen Schnee auf sei-
ner letzten Ruhestätte duldete.

Solche legendäre Züge können unmöglich
durch bloßen Zufall ihre Erklärung finden.
Hier muß die Mythologie Pate gestanden
sein, in der der sonnenscheue Mann als Win-
terkönig und Winterriese in verschiedenen
Variationen im M:ittelpunkt der Handlung
steht. Allein die Tatsache, daß der Dämon in
diesen Volksdichtungen, wiederholt als drei-
köpfiges Drachenungeheuer mit drei Flügeln
auftritt, bestätigt diese Annahme. Schon die
einstigen volkstümlichen Kalender für Anal-
phabeten, unter dem Namen Cisio janus be-
kannt, kennzeichneten die Tage der drei Atius
durch eine dreiköpfige Person. Dem wind-
bringenden Adler begegnen wir in der nor-
dischen Mythologie in der Person des Adler-
gestalt annehmenden Thiassi, der nach der
Edda die Sommergöttin Iduna raubte und die
von Odin imd Loki entfachte Sommerglut mit
seinen gewaltigen Flügelschlägen auszu-
löschen drohte. Ein unter den Strahlen der
Sonne sterbender Nachtdämon ist auch der
in der Edda vorkommende Zwerg Alwis. Er
erscheint in Thors Burg, um die Tochter, die
Sonnenjungfrau, zu freien. Thor überlistet
aber den Zwerg, indem er an seinen Wissens-
durst appelliert und ihn durch Rätselraten
so lange hinhält, bis die ersten Strahlen der
erwachenden Sonne den unerwünschten
Freier töten. Betrachten wir ferner die Le-
gende der Dradientoter Georg und Michael,
und vergegenwärtigen wir uns den Brauch,
der sich an ihre Person knüpft, z. B. den
Further Drachenstidi, so ist leicht erklärlich,
daß der sonnensdieue Winterdämon seine Ge-
schichte auch auf Servatius übertrug, um so
mehr, als sein Todestag in die Tage fällt, an
denen dieser Kampf zwischen Winter und
Sommer der Erfahrung nach zum letzten Male
im Jahre ausgetragen wird.

Worin besteht nun die Ursache dieser um
Mitte M:ai so regelmäßig auftretenden Kälte-
rückfälle? Sie können kaum. kosmischer Na-
tur sein, sonst müßten sie auf die ganze Erde
gleichmäßig wirken. Anderswo auf der Erde
tritt nämlFch die plötzliche Zufuhr kalter
Luftmassen entsprechend den dortigen Hoch-
und Tiefdruckverhältnissen zu anderer Jah-
reszeit auf, z. B. in Chile, dessen Frühjahr
in den Oktober und November fällt, um Al-
lerheiligen.

Die Physiker Dr. Aßmann in Magdeburg
und Dr. von Bezold haben die Kälteerschei-
nung mitten im Mai auf die Verschiedenheit
des Luftdrucks zurückgeführt und dadurch
zu beweisen gesucht, daß im Frühling die Er-
wärmung der gemäßigten Zone von Süden
nach Norden vordringt. Nachdem die Erwär-
mung aber keine gleichmäßige ist, werden
die Länder, die am weitesten vom Meere ent-
fernt sind, schneller erwärmt als diejenigen,
die dem Meere nahe liegen; denn das Wasser
erwärmt sich langsamer als das Land. Im
Norden Europas haben wir deshalb einen ver-
hältnismäßig hohen Luftdruck, im Südosten
ist er niederer. Da nun der Nordwind der vor-
herrschende ist, und die Luft von Norden nach
Südost und Süden strömt, wird uns kalte,
trockene Luft in dieser Zeit zugeführt, welche
eine Erniedrigung der Temperatur zur Folge
hat. Tritt dann im Bereich dieser meist trok-
kenen Kaltluft polaren Ursprungs bei ab-
flauenden Winden eine klare, wolkenlose
Nacht ein, so kann die nächtliche Ausstrah-
lung in der ohnehin schon kühlen Luft nur
zu leicht die Temperaturen noch etwas unter
den Gefrierpunkt herunterdrücken. In we-
nigen Tagen ist aber die Verschiedenheit des
Luftdrucks ausgeglichen, die Nordwinde ho-
ren auf und nun kann bei eintretender Wind-
stille und heiterem Himmel die Sonne un-
sere Erde wieder gleichmäßig erwärmen.

Es handelt sich also bei den Maifrösten um
eine ganz natürliche Erscheinung, die ihre
Ursache in den Bewegungen der Atmosphäre
hat. Aehnliche Schwankungen des Luftdrucks
lassen sich auch zu anderen Zeiten des Jahres
feststellen. Ein genaues Studium der Wetter-
karten erhärtet ohne weiteres diese Tatsache.
Es ist aber psychologisch begreiflich, daß sich
der Mensch starke Kälterückfälle im Mai
besonders einprägt, weil sie ihm in Garten
und Feld infolge der großen Empfindlichkeit
der im ersten Wachstum befindlichen Ge-
wachse großen Schaden zufügen. Darüber
kann auch das alte Sprichwort nicht hinweg-
trösten:

»Gestrenge Herren regieren nicht lange!"

.Heimat am Inn" erscheint als Monatsbellage des "Ober-
bayer. Volksblattes", Rosenheim, mit seinen Nebenaus-
gaben "Mangfall-Bote", "Wasserburger Zeitung", "Mühl-
dorter Nachrichten", "Haager Bote". "Chtemgauzeltung".
Verantwortlich für den Inhalt: Josef Kirmayer, Wasser-
bürg. Drudt: .OberbarerltCh Vollublatt". Rotenheln.
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Blätter für Helnatkunde und HelmatpHege tar den Helmatbund Mühldort, den Hetmatvereln Wasserbnrg am Inn
den HlstoTlschen'Verein Bad Aibllng uud 'die Heimatfreunde Rosenheims.

Jahrgang 1951 Mal Nummer S

Eine Studie zur heimatlichen Lits. raturgeschichte von Hermann von Mangfall

diese darin geboren wurden oder längere oder
kürzere Zeit in ihr gelebt haben. So denn
auch "die hübsche Stadt am Fuße der Alpen:
Rosenheim", wie sie an einer Stelle genannt
wird.

Zunächst sei allgemein von Rosenheüner
Historikern gesprochen, wobei wir über den
"berühmten Historicus und Rechtsgelehrten"
JohannesAdlzreiter (geb. 1596), ehe-
dem bayerischer Kanzler, Verfasser der "An-
nales Bojicaegentis" ferner von "Assertionem
Electoratus Bavarici pro Maxiiniliano, nee
non tota Guillelmiana Bavarica stirpe contra
vindicias Palatinas Johannis Joachimi ä Rus-
darf" an dieser Stelle nichts mehr zu sagen
brauchen. Dagegen möchten wir einiger Ro-
senheimer Heimatgesdiichtsschreiber geden-
ken, wie D r. Halbreifer, von Kl ö ke l,
Schmidt, Wieland, Graf u. a., die
über das Bad Rosenheim und seine Heilquelle
geschrieben haben, ferner des einstigen Ro-
senheimer Präparandenlehrers und Stadt-
ardiivars Ludwig Eid (geb. 1865) aus
Obermosdiel in der Rheinpfalz, der neben
verschiedenen Werken zur pfälzischen Schul-
und Heimatgeschichte einen zweiteiligen Füh-
rer durch Rosenheim und das Buch "Aus
Alt-Rosenheim" verfaßte, und Albert
A s ch l, der 1928 die Festschrift "600 Jahre
Rosenheün" herausbrachte, um nur einige

l Namen und Titel zu nennen.

Gelehrte von Ruf, teils in Rosenheim ge-
Pro!. Michael Schmaus ^"ren, teils langjährig dort ansässig, hat-es

Jede Stadt hat der Wissenschaft und auch nicht wenige gegeben.
der Dichtung einige mehr oder weniger her- Mathematik, Geophysik, Geometrie^ Photo-
vorgetretene Vertreter gestellt, sei es, daß grammetrie, Gletscherkunde und Geodäsie



tehrte Geh. Rat Dr. rer. nat., Dr. techn. e. h.,
Dr. phil. e. h. Sebastian Finsterwal-
der (geb. 1862) aus Rosenheim an der Tech-
nischen Hochschule in München. Er lebte nach
dem Deutschen Gelehrten-Kalender 1950 im
Ruhestand in Going bei Kitzbühel in Tirol.
Seine Schriften nennen sich: "Die Fehler-
gesetze gleichförmig gestrediter Dreiecksket-
ten", "Regelmäßige Anordnungen gleicher
sich berührender Kreise m der Ebene auf der
Kugel und auf der Pseudosphäre" und "Die
rechnerische Ortung bei sonnengeorteten
Luftaufnahmen".

Städtebauer war Dr. ing. h. c. Geheimer
Regierungsrat JosefBrix (1859-1943) aus
Rosenheim, ehedem Professor und Ehren-
Senator an der Technischen Hochschule in
Berlin und hier auch Mitglied der Preußi-
sehen Akademie des Bauwesens. Er starb in
Berlin. Seine Hauptarbeitsgebiete waren
Städtebau, Siedlungswesen, Städtischer Tief-
bau und Straßenbau. 1926 war er in den
Ruhestand getreten. Mit F. Genzmer gab er
seit 1908 die "Städtebaulichen Vortrage", init
anderen das "Handwörterbuch der gesamten
Technik und ihrer Hilfswissenschaft" das
"Jahrbuch für Straßenbau", "Die Stadtent-
Wässerung In Deutschland", "Die Wasserver-
sorgung" und die Monatshefte für Baukunst
und Städtebau "Das neue Bagdad" heraus.
ferner erschienen von ihm: "Die Kanalisation
von Wiesbaden", "Der Fischereihafen und
Fisdunarkt von Altona", Kanalisation und
Städtebau", "Aufgaben und Ziele des Städte-
baues", "Die ober- und unterirdische Ausbil-
düng der städtisdien Straßenquerschnitte"
und "Aus der Geschichte des Städtebaues".
Geheunrat Brix ist auch der Verfasser des
Kapitels "Städtebau" in dem Ingenieur-
Tasdienbudi "Hütte".

inen Gelehrten der Forstwissenschaft ver-
zeidmen wir in Dr. oec. publ., Dr. phil.
Jo sei K o-stl er (geb. 1902) aus Rosenheim,
der Professor an der Forstlichen Hochschule
in Hannoversch-Münden und der Universität
Göttingen war und seit 1946 in München
lehrt Er ist Herausgeber der Schriftenreihe
"SUvae Orbis" (1940/44) und der "Bibliogr.
Forestalis" (1942/44), Mitverfasser von
"Kapitalismus und Forstwissenschaft", "Die
Geschichte des Waldes in Altbayem", "Der
zwischenstaatliche Holzvcrkehr in Europa"
1925 bis 1932, "Die Offenbarung des Waldes",
"Wirtschaftslehre des Forstwesens", "Das
forstliche Kreditwesen" und "Der Waldbau",
Bücher, die zwischen 1928 und 1949 erschic-
nen sind.

Als Musikwissenschaftler erwarb sich der
einstige Münchener Domkapellmeister Eugen
Wo hr l e (1853-1925) aus Rosenheim beson-
dere Verdienste um die Sammlung "Denk-
mäler der Tonkunst in Bayern .

Die Gelchrtenrcihe unserer Studio zur

Rosenheimer Literaturgesdiicfate beschließen
zwei Theolog una zwar als erster Her-
mann Geiger (1827-1902) aus Schwab-
mündien, ehedeim Kooperator in Teisendorf,
Rosenheim und Trauiistein und später Pfarrer
in München, wo er als Geh. Päpstlicher Käm-
merer imd Ehrendoinherr der Patriarchal-
kirche zu Jerusalem starb. Er führte in den
1870er und 1880er Jahren 25 bayerische Pil-
gerfahrten in das Heilige Land durch, worü-
ber er verschiedentlich "Tagebücher" veröf-
fentlicht hat. Neben einigen historischen Er-
zählungsbüchern ("Lydia, ein Bild aus der
Zeit des Kaisers Mark Aurel" und "Leander
und Hermingild oder: Die Wiedergeburt
Spaniens" II, 1860) sei hier vor allem das
Lebensbild "Gregor von Scherr, Erzbischof
von München-Freising" (1877) angeführt.

Der zweite der Theologen ist Dr. phil.
MichaelSchraaus (geb. 1897) aus Ober-
baar/Bayern, der Dogmengeschichte und
Systematische Theologie in Freising, Mün-
chen, Prag, Münster und seit 1946 wieder in
München lehrt und enge Beziehungen zu Ro-
senheim, seinem zeitweiligen Wohnsitz, hat.
Professor Schmaus ist als Verfasser der
Werke: "Katholische Dogmatik", "Vom Wesen
das Christentunas", "Von den Letzten Dingen",
"Christus das Urbild des Menschen", "Die
Gotteslehre des Augustinus Triumphus nach
seinen Sentenzen Kommentar" und "Der
Episkopat . . . nach Bonaventura" genannt.
Er übersetzte Augustinus "De Trinltate" und
gibt seit 1949 das "Handbuch der Dogmenge-
schichte", wie die "Beiträge zur Geschichte
der Philosophie des Mittelaltcrs" mit heraus.

Ein Gelehrter von besonderer Prägung und
zugleich ein ausgezeichneter Schriftsteller war
der ehemalige Rosenheimer Oberstudienrat
Dr. phü. Josef Hofmiller (1872-1933)
aus Kranzegg, dessen Arbeiten zur alten und
neueren Literaturgeschichte gewichtig sind.
Unter anderen seien genannt: "Der Meier
Helmbrecht", "Zeitgenossen", "Ueber den
Umgang mit Büchern", "Vom alten Gym-
nasium", "Franzosen", "Nordische Märchen",
"Wanderbilder aus Bayern und Tirol" und
"Pilgerfahrten" (Süddeutsche Stä'dtebilder).
Er übersetzte: Tillier: "Mein Onkel Benja-
min" und Prevost: "Manon Lescaut". Groß
ist auch die Zahl der von ihm besorgten Her-
ausgaben von Werken Goethes, Fichtes, Tai-
nes, Stifters, Macaulys, R. Wagners, Luise
von Francois', Ludwig Steubs, Theodor Fön-
tanes und E. T. A. Hoffmanns. Weitere Werke
tragen die Titel: "Das deutsche Antlitz",
"Ballads and Songs of Love" oder "Das deut-
sehe Wanderbuch". Nicht zu übersehen ist
seine Herausgabe von "Ludwig Thoma, Aus-
gewählte Briefe" und "Thoma für die Jü-
gend". Schließlich sei erwähnt, daß er Mit-
herausgeber der bedeutenden . Süddeutschen
Monatshefte" war. H u Ida Hofraille
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und Herbert Steiner braditen aus Dr.
Hofmillers Nachlaß u. a. "Letzte Versuche"
1935 heraus. 1909 waren die "Versuche" als
HofmiUers erstes Buch erschienen. Hulda
Hofinlller, geb. Eggert (geb. 1890) aus Mem-
mingen, jetzt im AUgäu lebend, veröffent-
lichte selbständig: "Annette von Droste-Hüls-
hoff, ein Diditerleben" und gab außerdem
"Allgäuer Sagn" (Auswahl aus C. Reiser),
"Gerwin und iHudmilla" (ein Droste-Novelle
von H. Schückmg) und in bisher sechs Bän-
den "Gesammelte Schriften" 1938/42 heraus.

unversehens sind wir hiermit bei den Dich-
tern und Schriftstellern angelangt.

1921 bisl934 amtierte Dr. phll. Eduard
St e m p 11 n g e r (geb. 1870) aus PIattling als
Oberstudiendirektor in Rosenheim, von dem
wir Werke zur klassischen Philologie und
auch einige philologisch unterlegte humoristi-
sehe Dialekt-Dichtungen haben, wie "Stra-
bons literarhistorische Notizen", "Das Fort-
leben der horazischen Lyrik seit der
Renaissance", "Ueber Schulprogramme und
Jahresberichte", "Das Plagiat in- der griechi-
sehen Literatur", "Horaz im Urteil der Jahr-
hunderte", "Die Ewigkeit der Antike", "An-
tike und moderne Volksmedizin", "Sym-
pathieglaube und Sympathien in Altertum
und Neuzeit", "Antike Technik", usw. Außer-
dem gab er Lessings Werke, Homers Odyssee
und Ilias und Oberbayrische Märchen heraus.
Uebrigens hat Dr. Stemplinger in seinen dich-
terischen Büchern "Vom Buabn und Dirndl-
fang" Ovids ars amatoria ins Oberbayerische
übertragen. Audi sein Buch "Horaz" in der
Lederhos'n" ist eine parodierende Nadidich-
tung.

Wer weiß da in unserer Zeit wohl noch
etwas von Johannes Georg Demerl
(1804-1828) aus Rosenheim, einstmals Pro-
fessor am Alten Gymnasium in München, wo
er blutjung verstarb? Demerl ist als Dichter
mit Sonetten hervorgetreten, wovon einige in
der Sonetten-SammIung der Gebrüder Greger
^"Sonette von bayerisdien Dichtem" (Regens-
bürg, 1831/34, IV) abgedruckt sind.

Mitarbeiterin der Rosenheimer Tagespresse
war die Försterstochter Anna Woh'lge-
m u t h (1831-1909) aus Burgwallbach, Kreis
Neustadt/SaaIe, die dreimal "ihren Wohnsitz
in Bosenheim hatte und hier auch zur letzten
Kühe einging. Aus ihrer Feder kamen Mär-
chen, Erzählungen und dramatische Werke.
Letztere liegen in zwei Bänden gesammelt
vor. Wir führen von ihren Bühnenstücken an
"Der Edelknabe", "Der lateinische Bauer",
"Der sibirische Zobel Jäger", "Der Stolzenhof"
und "Frau von Starl" Drama nach einem
Roman von Anely Balte.

Nach den Deutschen Literatur-KaIendern
von 1888 und 1890 lebte Paul V og l (geb.
1851) aus München als Bauamts-Assessor in
Kosenhelm, Verfasser der beiden Gedicht-

sammlimgen "Mit Verlaub" und "Bei G'la-
genheit".

Sophie Fastlinger (geb. 1868) aus
Rosenheim, Lehrerin für moderne Fremd-
sprachen und für Stenographie in ihrer Vater-
Stadt, betätigte sich als Uebersetzerin und
heünatkundllche Schriftstellerin (Schilderung
von pinen Ortschaften). Nebenbei redigierte
sie die "Christliche Frauenzeitung".

FerdinandDietrich (geb. 1870) wird
als Verfasser von Novellen und Skizzen ge-
nanat.

In Landshut erschien zu Anfang des 19.
Jahrhunderts die Gedichtsammlung "Blumen
und Lieder" von Franz SeraphinMayr
(1809-1859) aus Rosenheim, der katholischer
Priester in Rosenheim und Nußdorf, Pfarer
und Dekan in Prutüng und seit 1852 Dom-
kapitular in München war.

Um 1890 lebte GustavFreiherrvon
Pnemeyer (geb. 1837) aus Rosenheim als
Hauptamtskontrolleur in Hagenau. Er war
Verfasser des Buches "Der Krainz Hans".

Unsere kleine Rosenheimer Literaturge-
sdiichte schließt ab mit zwei Schriftstellern,
die im Deutschen Literatur-KaIender 1949
verzeichnet stehen, und zwar mit Dr. phil.
Franz Josef Hammerl (geb. 1896) aus
Rosenheim, in St. Goarshausen lebend, der
sich vorwiegend mit der Geschichte Bayerns
und Oesterreichs beschäftigt, dessen Bücher
sich "Tirol, des Reiches Südmark Im Mlttel-
alter" und "Eines Geschlechtea Schlcksalsweg,
eine Reimdironik (1946) nennen und mit
Egon G. Schleinitz ("Claus Roth")
(geb. 1912) aus WeMen/Sachsen, der nach dem
genannten Handbuche 1949 in Bosenheim un-
sässig war, Verfasser von Abenteurer- und
Jugendbüchern ("Zwei Jungen fahren la die
Welt" (holländisch), "Zehn Mädel im Schnee",
"Die abenteuerliche Fahrt des Karl Heinz
Strobel" und "Zehn Mädel fahren durch nor-
disches Land" (tschechisch) und von Rund-
funk-Hörspielen ("Der fremde Onkel", "Was-
serl" und "OId Shatterhand").

Damit sind wir am Ende unserer biologra-
phischen Studie, die keinen Anspruch "auf
wissenschaftliche Gründlichkeit und Vollzäh-
ligkeit erhebt, und blicken auf die verges-
senen und lebendig gebliebenen Namen zu-
rück, wobei wir feststellen, da.3 die Stadt
Rosenheim doch mandieriei Beziehungen zur
deutschen Gelehrten- und Literaturgeschichte
hat. (Fortsetzung folgt)

1493, l. März. Herzog Georg befiehlt den
Zöllnern zu Wasserburg, Rosenheim und Itat-
tenberg Giltgetreide des Klosters Altenhöhen-
au gegen den gewöhnlichen Zoll "bis au. ein
schiffart zu Wasserburg anschuten und un-
verhindert in das gepirg furn" zu lassen.

Chronik Kirmayer
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(Schluß)

Was meine amtlidie Stellung dahier in
Wasserburg und meitien dieiistlichen Wir-
kungskreis respect. meine Berufsgeschäfte be-
trifft, so behagen mir beyde ganz gut und bin
ich mit Ausnahme des geringen Gehaltes ganz
zufrieden. Meine Stellung ist viel selbständi-
ger, als ich mir dieß vorher nur träumen ließ
und ich bin in allen meinen Arbeiten so ganz
und gar unabhängig und selbstständig, daß
ich anfangs vor der mit jedem selbstständi-
gen Wirkungskreise verbundenen Verant-
wortlichkeit beinahe zurückschrack und mit
großer Aengstlichkeit zu Werk ging. Ich habe
bereits ein halbes Duzendmal in öffentlicher
Verhandlung als Staatsbehörde fungirt und
muß mich in meiner weißen Halsbinde auf
dem erhabenen Seßel der Staatsbehörde recht
würdevoll ausnehmen. Uebrigens habe ich
noch ein ordentlich Stück Arbeit vor mir bis
ich als Staatsanwalt nur einmal so viel Spitz-
buben in die Arbeitshäuser geliefert haben
werde, als ich als Vertheidiger hineinlieferte.
Der Beruf des Staatsanwaltes ist - so wie
idi üin aus Erfahrung in dieser kurzen Zeit
kennen lernte, und ihn aufgefaßt habe - ein
schöner aber schwieriger Beruf, welcher
nebenbey mit großer Verantwortlichkeit ver-
knüpft ist - schön, indem es nicht etwa die
Aufgabe des Staatsanwaltes ist um jeden
Preis die Verurtheilung eines wegen irgend
eines Verbrechens Verdächtigten zu erwir-
ken, sondern ihm ebenso obliegt die Unschuld
des irriger oder böswilliger Weise Verdädi-
tigten an das Licht zu ziehen, als den wirk-
lichen Verbrecher zum Schütze der Gesell-
schaft der ihm gebührenden Strafe zuzufüh-
ren - schwie rig, wegen der gründlichen
und umfaßenden Gesetzeskenntmß, der
schnellen Auffaßungsgabe, dem juristischen
Scharfsmn und der Rednergabe, welche Eigen-
schaften die Voraussetzung bilden, um das
Amt eines Staatsanwaltes entsprechend ver-
walten und ausfüllen zu können - mit
Verantwortlichkeit verknüpft,
weil die höchsten Güter des Menschen, des-
sen Leben, Freiheit und bürgerliche Ehre im
einzelnen PaUe oft von der vom Statsanwalte
aufgestellten Ansicht oder Gesetzesauslegung
abhängen können, insbesondere dann, wenn
der Untersuchungsrichter um sich selbst der
Veraiitwortlidikeit zu entheben, in kritischen
Fällen sidi erst noch bey der Staatsbehörde
Raths erholt.

Den Kaffee nebst Brief habe ich erhalten
und erlaube mir vorderhand meinen Dank
für die gütige Besorgung auszusprechen. Der
hiesige Kaffee kaim mir einmal nidit munden
und .üüferdfeß verstehen sie hier nicht einmal
den Kaffea ordentlich zu brennen; sie bren^
nen ihri regelmiäßig zu duinkd. - wis dieß

hier überall auch m den Gasthäusern Sitte
ist - und verderben dainit dis Güte des
Kaffees. Meine Hausfrau machte nach ihrer
Angabe 4-5 vergebUche Versuche, bis sie
endlich den Kaffee in der Farbe - liditbraun
- zu Stande brachte - wie der Kaffee ge-
färbt war, welchen Du mir gemahlen über-
sandtest. Rauchbare Cigarren sind gar nicht
zu bekommen. Schneider- Schuster u. alle
Handwerker-Arbeiten sind schlecht und leicht
gearbeitet, ohne Facon und ebeiiso theuer,
wo nicht theurer als in München. Die
Wäscherinnen, sind, obgleich hier das Wasser
so viel und so nahe ist enorm theuer und ver-
derben die nur etwas feinere Wäsche in kür-
zester Zeit. Ein gewöhnliches Herrenhemd zu
waschen kostet 6 Xr ein paar Socken 2 Xr
usw. Dazu kommt, daß Einem nichts genäht
oder geflickt, nicht einmal ein Knopf, ange-
näht wird. Gelegentlich dieser Exkursion er-
laube ich mir die Bemerkung einzuflechten,
daß ich heute mein letztes weißes Tagshemd
angezogen habe und daher mit Sehiisucht der
Rückku'nft meiner Dir übersandten schwar-
zen Wäsche in gereinigter wiedergeborener
Gestalt entgegensehe. Ist sie etwa zu spät ge-
kommen? Ich hoffe nicht daß das ominöse "zu
spät" des Jahres 1848 sich auch auf meine
Wäsche-Sendung erstreckt haben wird imd
Euere Wäsche "etwa schon vorbey war als
mein Beitrag dazu ankam. Wenn ich bis Mor-
gen Nichts "erhalte bin ich doch genpt higet
mir ein oder zwei Hemden hier waschen zu
lassen, denn ich brauche hier viel weiß Z^ug,
da nur etwas schmutzige Hemden zu sehr ge-
gen die weiße H^sbinde abstechen^ da idi
von Woche zu Woche mehr öffentl. Verhand-
lungen habe und überdieß jetzt gerade Carne..
vals-Zeit ist, wo auch in Waßerburg aUe 14
Tage doch wenigsteiis ein BaU ist. - Meine
Cigarren sind seit 14 Tagen schon verraucht;
u. ich: entbehre seitdem des Vergnügens, wel-
dies mir unter den materiellen obenan steht

des Vergnügens eine gut® Cigarre zu
rauchen. Ich'bitte daher Wäsche u. Cigarren
recht bald zu besorgen. Der Bothen-Wagen,
respecktive, der Stellwagen u. der Fracht-
wagen des" hiesigen Bothen Spitzweg gehen
wie Du ja weißt jedenSamstagin Mün-
chen ab "und zwar kommt der Stellwagen am
Samstag Abends - der Fracht-Wagen am
Sonntag Abends hier an. Weitere Transport-
gelegenheiten sind die Post, welche Abends
10 Uhr abgeht und dann auch ein zweiter
Fuhnnann,"der die Kaufmannsgüter etc. für
meine Hausleute besorgt, aber keine regel-
mäßigen Tage hat, sondern nur wenn es eben
für ihn Etwas zu thun gibt, was aber fast
jede Woche der Fall seyn soll, mit ^mem
Frachtfuhrwerk nach München u. zurüGkfährt
u. noch wohlfeiler sein soll als der Both®.
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Kaltsei und Sdieibenboden
Zwei alte Handwerker-Famüiennamen, von Anton Bauer

Das Handwerk, das nadi dem Sprichwort
einst "einen goldenen Boden" hatte und im
wirtschaftlichen und kulturellen Leben eine
bedeutende Rolle spielte, hat sich in man-
chen Familiennamen verewigt.

Zwei soldie alte und interessante Handwer-
ker-Familiennamen sind "Kaltseisen" und
"Scheibenboden".

Beide Namen sind in unserer Heimat am
Inn vertreten, freilich in ihrer heutigen Form
nicht mehr ohne weiteres erkenntlich als das,
was sie einmal waren, nämlidi als gutbaye-
rische Handwerkemamen. Denn es nennen
sich die Träger des einen Namens heute
"Kalteis"! Der andere Name aber erscheint
heutzutage als Hausname in der unrichtigen
Form "Scheibenbogen"!

Was bedeuten diese beiden Familiennamen?
Kaltseisen ist nichts anderes als ein Satz-
name in Befehlsform, wie es deren auch
außerhalb des Handwerks so viele gibt, also:
"Kalt das Eisen" - "Kalt's Eisen!" Somit ur-
sprünglidi ein Schiniede-Familienname wie
der Name "Wendseisen" oder "Zuckseisen",
der natürlich im Laufe der Zeit auch auf
Personen übergehen konnte, die ein anderes
Handwerk oder keines ausübten. Als man
später den Sinn des Namens nicht mehr v6r-
stand, schrieb man ihn "Kalteis", als ob er mit
dem Eis etwas zu tun hätte!

Scheibenboden ist ebenfalls ein Satzname
in Befehlsform: "Scheib den Boden -

Meine 10 fl. monatlidien Aliinentationsbel-
träges habe ich ohne Aiistand für die Monate
Dezember u. Januar vom hiesigen Rentamte
ausbezahlt erhalten u. beziehe ich daher da
mein Gehalt aiis monatlich 33 f. 20 x besteht

monatlich im Ganzen den Betrag von 43 fl.
20 x vom hiesigen Rentamte, welcher meine
Einahmen bildet. Ich habe seit l. Jänner 1853
eine genaue Aufschreibung bey ndr einge-
führt und bin begierig die Früchte derselben
zu sehen. Das Leben wäre, was die Bedürf-
niße des Magens, dann Wohnung u. Holz be-
trifft, hier nicht theuer alles Uebrige aber ist
schlecht u. theuer. - Wohnung mit Bedie-
nung kommt mich hier auf 6 fl. per Monat
- ein Klafter weiches Holz 4 fl. 30 x das Mit-
tagessen auf der Post - sehr gut u. viel -
kostet per Tag 16 x Abendessen kommt mich
ohne Bier auf 12-14 x täglich - Nach-
mittagskaffee auf der Post für die täglichen
Mittagsgäste 6 x für andere Leute und an
ändern Orten kostet hier der Kaffee allge-
mein 7 x u. ist überall schlecht, nur auf der
Post etwas besser.

Hektar, welcher glücklich hier ankam u.
mich mit H. Feger auf dem Bureau über-
raschte, läßt Eudi Alle insbesondere die Cres-

Sdieib'n Boden-, näinlicfa den F odeni Sei-
neu Ursprung nahm dieser Name^iin ̂ chää-
ler- oder Kuferhandwerk, auch Binderhanä-
werk'genannt. Er läßt su^ vergleichen nut
den Schä'fflemamen "S<toeiben2uber" s=
"Sdieib'den Zuber", oder "Sdxeibenreif" und
"Treibenreif".

Sdieibenboden mußten natürlich auch
immer Schaff ler heißen, auch dieser
name konnte sich später, mit anderen Hand-
werkern und mit Nichthandwerk^rn verbin-
den. Späteres Unverständnis hat auch diesen
guten "alten Handwerkemamen verballhprnt
und ihm die Form "Scheibenbogen" gegeben,
die keinen Sinn mehr hat. In der Pfarr-
gemeinde Hodistätt haben sich beide Namen
bis auf den heutigen Tag erhalten, und zwar
in der Form "Kalteis" bzw. "Scheibenbogen",
ersterer als Familienname, letzterer als Haus-
name. Bereits Ende des 17. Jahrhunderts kam
der Name Kaltseis von Tattenhausen nach Au
bei Schechen, als am 22. November 1684 Mel-
chior Kaltseis, ehelicher Sohn der Mesners-
leute Jakob und Elisabeth Kaltseis von Tat-
tenhausen, Gütler "zum Weber in der Au"
wurde und mit Margaretha Gusterer, der ehe-
lichen Tochter der Webersleute Matthias und
Anna Gusterer, die Ehe einging.

In Oberwöhm steht das landwirtsdiaftliche
Anwesen zum "Sdieibenbogen" mit der Haus-
nummer 83. In der Güterbeschreibiing vom
Jahre 1552 ist dieses Gut als "V* Lehen hin-

zenz und die Philippine recht schön grüßen;
er hat übrigens hier schon wieder Bekannt-
schaft gemacht mit der Köchin auf der Post.
Ueberhaupt geht es ihm hier auch gut - er
braucht keinen Maulkorb zu tragen, bekommt
gutes Freßen und hat unlängst sogar init ins
Theater gedurft, wo er übrigens einen gchau-
Spieler der gegen mich her agirte ganz ung&-
nirt anbellte u. erst durch einen sanften Tritt
von mir erinnert werden mußte, daß er sich
im Theater befinde.

Ich hoffe nun auch recht bald etwas Aus-
führliches von Euch zu hören u. würde auf-
richtig gestanden recht gerne wieder eimnal
ein paar Tage bey Eudi in Mündien zubrin-
gen.

Indem ich ein Andermal, wenn ich wieder
Zeit dazu finde, das Weitere schreiben werde,
schließe ich für dießmal um den Brief endlich
zur Absendung zu bringen, bitte mich allen
unsern Bekannten zu empfehlen, oder diesel-
ben von mü- zu grüßen und bleibe mit hera-
lichen Grüßen an Dich und sämtliche Ge-
sdiwister

Dein treuer Sohn
CarL
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Von Franz Fritz, Stetten bei R" sting

Vor etwa neunzig Jahren war der Göpe!
eine für die Landwirtschaft bedeutsame Er-
fißdung. Er und seme ihm a vertraute Gsott-
und Dresdimaschine haben den Takt des
Dreschflegels und das rhythmische Gleichmaß,
dess, n siA der alte Gsottsdineider bei seiner
"Handarbeit" bediente, ausgeschaltet; dafür
war dem Göpel eine gleich forttönende Cho-
ralsprache eigen geworden. Und wirklich.
man hatte die Empfindung, er "rede"; denn
mancher Mensdi, dessen Stimme ohne He-
bung und Senkun der Tonlage ihren mono"
tonen, gleichbleibenden Fortgang nimmt, hört
sich ungefähr ebenso an. Man konnte den
Göpel aber auch mit einer Knarre verglei-
chen, wie sie gele entlieh Zauberer drehen.

Unsere Kinder und jungen Leuten wissen
nichts mehr, oder nicht mehr viel. von der
braven Arbeit des Göpels; deswegen soll ihm
in seiner ehemali en gußeisernen Art ein An-
denken bewahrt bleiben und seine Gestalt aus
der Erinnerung sichtbar gemacht werden.

Fest mit dem Erdboden verankert, war aer
Göpel im Hbfraum aufgestellt. Das äußere
Kammrad hatte eiiien Durchmesser von
anderthalb Meter. Es griff in ein Zahnrad-
getriebe ein, das mittels einer ausgehöhlten
gußeisernen Säule auf eine Transmission
wirkte und hierdurch die einschlägige Ma-
schine In Gang setzte. Angetrieben wurde der
Göpel durdi einen Zugbaum, vor den ein Paar
Pferde oder Ochsen gespannt waren, die in
schwerem Zug im Kreise gehen mußten; eine
für das äußere Zugtier besonders schwere
Leistu* .

Für unsere heutigen Begriffe könnte dieser
Vorgang in gewissem Sinne als Tierschinderei
gelten, jedoch wurde in danialiger Zeit dieser
Arbeitsvorgang mehr oder weniger als eine
romantische Betätigung im Kreislauf des
bäuerlichen Betriebes angesehen. Hierbei kam
der Arbei aes auernbübleins eine heraus-
gehobene Bedeutung zu. Die betreffenden
Knirpse waren mächtig stolz, weil sie, als
Roß- oder Ochsentreiber verwendet, darin
eine mehr führende als treibende Betätigung
erblickten. Buben mit sechs oder höchstens
zehn Jahren wurden zu dieser Arbeit, die ge-
wohnlich als erste größeren Stils gewertet
wurde, herangezogen.

Im Winter, bei großer Kälte, versuchten sie,

ter dem Gozhaus Reutt", also als Achtelgütl
unter der Grundherrschaft der Kirche
St. Emmeram zu Vogtareuth aufgeführt. Und
der Hintersasse dieser Kirche auf dem Ober-
wöhrner Gütl hieß damals vor 400 Jahren
"Utz Scheib . r den", also Ulrich Scheiben-
bodenl

sich durch Peitsdieiiknallen zu erwärmen;
auch äs war wichtig und nebenbei lustig. Für
die Zugtiere war die Arbeit weniger erfreu-
lich, immer im gleichen Trott um den Kreis
herumzugehen und dabei anstrengend zu zie"
hen, war langweilig und kraftraubend; denn
besonders die Dreschmaschine mit dem dama-
ligen Hakenzylinder ging schwer und bei den
Garben des langen Roggens tratet besondere
Erschwernisse auf, wie auch bei zäh einge-
fahrenem anterem Getreide.

Alle halbe Stunde wurde eine Pause ge-
macht. Die schwitzenden Rösser i ußten aus-
schnaufen und gut zugedeckt werden. Zudem
war es notwendig, daß das Gedroschene sei-
nen Platz erhalten und das noch zu dreschende
Getreide näher zur Maschine herangebracht
wurde. Oh. es war für einen kleinen Bauern-
hüben unsagbar schön, sich seiner Größe be-
wußt zu sein und es auf seine Art zeigen zu
dürfen. So ein jugendliches Selbstmarschieren
hinter den Pferden stellte das In-die-Schule-
Gehen weit in den Schatten. So mancher we-
nig Lerneifrige heuchelte dann Hals- oder
Kopfweh, das kurze Zeit darauf infolge heil-
samen Roßtreibens am Göpel wie weggebla-
sen war.

Der Maxi vom Nachbarn rief eimnal am
Morgen zur Mutter in die Kuchl herunter:
"Muatta. i brauch heint vui Schmarrn, i bi
guadden krank . . ."

Es ist nicht bekannt geworden, ob der Maxi
in der Schule war, wahrsdieinüch wird ihn
das Roßtreiben daran gehindert haben.

Um den Göpel hat sich in jener Zeit viel
gedreht; auch historisch Spaßiges. Als der
Strixlbauer eine neue Gsottmaschine ge-
kauft hatte, die auch einen Göpel brauchte,
und sie das erste Mal laufen ließ, kam er
ganz bestürzt zu unserem Vater geeilt und
erzählte, er hätte eine verhexte Maschine
"dawischt, denn dos Luada is vakehrt glaffa!"
Unser Vater überzeu te sich: "Ja wirkli, dös
Luada is verkehrt glaffa!" Schon wollte der
Nachbar die "aschling gehad gräusli vörhexte
Maschin" wieder zurückschicken, da kam ein
dritter Nachbar hinzu, schaute und schaute,
um dann etwas von einem Riemenkreuzen zu
murmeln. Und siehe da, das Ueberkreuzlegen
des Treibriemens hat die Maschine enthext,
nun lief sie richtig.

Jetzt webt um den Göpel nur mehr der
Glanz der Erinnerung; er ist zur verblichenen
Erscheinun" des vorigen Jahrhunderts ge-
worden. Pferde und Ochsen, soweit ihnen von
ihren Ahnen die Ueberlieferung zuging,
schütteln die Köpfe ob solcher rückständiger
Einrichtung und freuen sich, in der Nei;zeit
geboren zu sein..
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Ein altes

t" in iederseeon
i^asthans im n3rdlichen <3hiemgan

Sieben Küometer von Seebruds, vom nörd-
lichen Chiemseeufer, an der Hauptverkehrs-
straße Obing-Altenmarkt (Wasserburg-
Trostberg) liegt das Kirchdorf N i oder -
s ee o n mit seiner spätgotischen St. Aegidiiis-
kirche. Wie in so vielen Orten trifft naan hier
in nächster Nähe der Kirche audi ein Wirts-
haus an; hier steht es uiunittelbar neben dem
Gotteshaus, in nächster Nachbarschaft auch
mit dem Friedhof. "Zum Alten Wirt"
heißt diese Gaststätte. Breit und behäbig liegt
sie am Südende des Dorfplatzea und jeder
fremde Besucher betrachtet dieses Wirtshaus
mit interessierten Augen. Denn es hat eine
ungewöhxiliche Form, seine beiden Geschosse,
Parterre und erster Stock, werden links und
rechts von zwei Halbrundtürmen flankiert
und darüber liegt ein breitausladendes her"
vorspringendes Dach. Man sieht es diesen
zwei Türmen auf den ersten Blick an, daß
sie geköpft worden sind, daß man sie ihres
oberen Abschlusses beraubt hat; dieser Ab-
Schluß bestand vor langer Zeit in kräftigen
barocken Zwiebeltürmen, in der gleichen
Form, wie sie heute noch am Gasthaus zur
Post in Stein a. Traun zu sehen sind. Und
zwei solcher Zwiebltürme schmückten das
Wirtshaus Zum Alten Wirt in Niederseeon
nicht bloß auf der Vorder-, sondern auch auf
der Rückseite. Man hat sie leider abgebrodien
und auf ihre Stümpfe das Dach: daraufgesetzt,
nach dem gleichen Vorbild, wie wir es am
Post-Gasthof in Inzell beobachten können
(auch das Inzeller Post-Gasthaus war klöster-
licher Besitz). Die Eingangstür trägt in der
Mitte ein profiliertes Dach. Der rechte Halb-
rundturm wird als Treppenturm benutzt, er
führt hinauf zu den Behausungen der Flücht-
linge, die einen Teil der Fremdenzimmer noch
immer besetzt halten, so daß für den Frem-
denverkehr blos vier Zimmer zur Verfügung
stehn. Die Giebelwand über dem ersten Stods,
unterm Dach ist mit zwei großen und zwei
kleinen Rundfenstera versehen, von denen
die beiden mittleren vermauert sind.
Das Erdgeschoß des Hauses, Hausplatz und
Gastzimmer, sind gewölbt; in der Mitte des
letzteren steht eine starke Marmorsäule mit
der Jahreszahl 1701.

Eine Taferne hat auf diesem Platz schon
vor 1600 estanden. Das jetzige Wirtshaus ist
ein Bau aus dem Jahre 1616, den das nur
eine kleine Viertelstunde entfernte Benedik-
tinerkloster Seeon hat aufführen lassen und
zwar im Jahre 1616, als Sigismund I>ullinger
aus Laufen a. S. Abt dieses Klosters gewesen
ist, ein Mann. der sich nicht nur als wissen-
schaftlicher Schriftsteller und Gelehrter einen
Namen machte, sondern der sich auch durch

Erweiterung der Klosterklr e, dm Erb
ung der St. Barbarakapelle und durd Grü -
dun es Wallfahrtsortes Maria Eck oberh b
Siegsd rf ein Denkmal gesetzt hat. Eine auf
Soliih er Stein gemeißelte lateiaisdie In-
schritt links vom Eingang des Hauses, um-
rahmt von einem Kartuschenomi ament und

versehen mit den Wappen des Klosters und
des Abtes Sigismund, gibt von der Erbauung
dieser Taferne Kenntnis.

Gegenüber dieser Inschrifttafel, die die
Jahreszahl 1616 trägt, befindet sich aber noch
eine zweite. Sie ist auf Holz gemalt und ihr
Text bezieht sich, in originellen Versen gehal-
ten, auf dieses Klosterwirtshaus selbst; unter
der .Richtung" stehen die Namen Jgnaz und
Maria Bauer mit der Jahreszahl 18 . an
liest folgende köstliche Epistel:

"Wer's immer wissen will, dem sei d,
Daß Kloster Seeon Abt Herr Sigism

Der hiesigen Weintafeme, e sdion v r Alter
Verfallen schier, Erneurer ard und Erhalter:
Mit Türmen, Säulen ui-id G wölben weit
Hat er den künft'gen Ges lechtem e ge-

weiht.
Es sorge jeder Gast in diesen Hallen,
Daß Gottes Straf auf ihn nicht müss fallen,
Doca mag er leiblich, wohl sich laben
Und fromm sich freuen an Gottes Ga n.
Er lebe wohl' Wer stets ein ter Gast ge-

wesen,
Der stirbt auch gut und wird ereinst in Ruh

verwesen.
Der Wirt hier aber soll sich hüten,
Ins ier auch Wasser einzuschütten,

-nn ihn trifft sonst bald Gottes Zorn,
eil er verdirbt den edlen Born.

Der Gast jedoch, der da nicht recht wül
zahlen,

Der wird dem Zorn des Wirtes jäh verfallen;
Er lebt nidit lang, es wird üui niemand

wollen
Und nach dem Tod wird ihn der Teufel

holen!"

Hübsche Vignetten und Bandverzierungen
in wohlgelungener Aquarellmalerei, den
hodiwürdigsten Herrn Abt Sigismund, den
Wirt und^die Wirtin, das Wirtshaus init seinen
Zwiebeltürmen und die Wappen des Klosters
Seeon und des Abtes darsteUend, beleben
diese Verszeilen. Ganz ußten aber ist die
Scena wiedergegeben, die den Gast heim-
sucht, der hier zecht und nicht zahlen will:
man sieht, wie ihn der Teufel mit der Schür-
gabel holt und ihn ins Feuer der Verdamm-
nis führt August Sieghard!
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BUCHERECKE
Der Bauberater

JQer Bauberater - Merkblatt für land-
tliches Bauen", vom Bayerischen Lan-

desverein für Heimatpflege herausgegeben,
ist unter der vorzüglichen Schriftleitung von
Reg.-Oberbaurat Karl Erdmannsdorfer
nicht nur ein Berater im üblichen Sinne son-
dem Erzieher und einfühlsamer Freund einer
landschaftsgebundenen, anständigen Bauge-
sinnung und zugleich Mahner zur Pflege und
Erhaltung kulturellen Erbes, ohne sich den
Forderungen der Neuzeit zu verschließen.

Blättert man in den mit vielen Abbildiin-
gen versehenen letzten vier Heften, treten
einem die manigfaltigsten Probleme vor
Augen^ _ ......

"Außenreklame - anständig oder rück-
siditslos" ist der Titel von Heft l des 17.
Jahrgangs. Erdmaimsdorfer behandelt hier
die Auswüchse der Anpreisungen, wie sie sich
in vielen Orten durch Firmenaufschriften,
Plakate, Blechschilder, Leuchtreklame, usw.
dokumentieren, die zwar in unserer lännhaf-
ten Zeit nidit das Ohr dafür aber das Auge
Änpfindlich stören. Treffend bemerkt er hier-
zu:" "Das Reklamegebrüll - ins Optische
übertragen - ist zu einer Landplage ge-
worden." Selbstverständlich verneint er kei-
neswegs die Werbung als solche; nur will er
sie in eine Form gekleidet wissen, die nicht
stört, sondern sich dem Orts- oder Straßen-
bild 'anpaßt und unter Umständen eine Be-
reidierung bedeuten kann. Unterstrichen wer-
den die beherzigenswerten Ausführungen
durch Fotos von Wirtshäusern, Firmenschil-
dem, Werkstätten usw. in der Gegenüber-
steUung "anständig - rücksichtslos".

"Die Einfriedung im Siedlungs- undLand-
sch'aftsbild" wird In dem Doppelheft Nr. 3/4
auf 28 Seiten mit 37 Fotos und einer Zeich-
nung behandelt. Wohlverstanden: es handelt
sich"lediglich um die Umzäunung von Grund-
stucken. ~A.ber welche Fülle von Betraditun-
gen imd Anregungen werden hier gegeben,
über welch gründliche Kenntnisse der Bau-
geschichte verfügt der Verfasser, wie sehr ist
er bemüht, den Zaun oder die Umfriedung
mit dem Haus imd der Landschaft in harmo-
nischen EinJslang zu bringen!

"Die Kleinwohiiung und ihre Einrichtung"
konunt un nächsten Heft zur Spradie. Nur
die geringste Zahl von .Familien kann in
einem Eigenheim wohnen, wobei die meisten
von ihnen obendrein mit Geld und Raum sehr
sparsam üingehen müssen. Der größte Teil
YOB neiiem Wöhiiraum wird vom sozialen
Wohnungsbau aufgebracht. Das Modellbild
des""Barbarabofes", des Kernstückes der
Bergmannssiedlung Peißenberg-Wörth^^die
Abbildungen einzelner Häiisergruppen, Woh-
nungsgnmdrisse und Innenaufnahmen v n

Zianaem spr dafür, wie sorgsam vorge-
gangen wurde, den Bewohnern ein heiles,
freundliches, mit zeitgemäß einfachen und
doch zweckdienlichen, formschönen Möbeln
ausgestattetes Heün zu bieten.

"Der Bauberater" ist kein trockenes
"Merk"-Blatt. sondern ein höchst interessan-
tes, von bestem Kulturwillen und fachkun-
digen Wissen zeugendes "Werk"-Blatt. Jeder,
dem der Sinn für das Echte, für das land-
schaftsgebundene Bauen, für die Erhaltung
heimatlicher Kultur noch nicht abhanden ge-
kommen ist, wird ihm eine Fülle von Anre-
gungen entnehmen. Ebenso in der Stadt wie
auf dem Lande sollte es von jedem Grund-
stücksbesitzer und Baulustigen, besonders
aber von den Architekten, Bau- und Hand-
werksmeistern, nicht zidetzt auch von den
Gemeindebehörden gehalten werden. Wer für
ein paar Mark Jahresbeitrag Mitglied des
Landesvereins für Heimatpflege wird, erhält
den "Bauberater" mit der Zeitschrift "Die
Schönere Heimat" kostenlos, gut angelegtes
Geld für eine gute Sache. Ch. G.

1432, 24. August. Johannes, Bischof von
Chiemsee, verleiht allen Wallfahrern, die an
Weihnachten, Beschneidung, Drei Könige,
Ostern, Pfingsten sowie an allen Marien-
festen, an Allerheiligen und der Kirchweihe
zur Pfarrkirche des heiligen Rupert, Beken-
ners und Bischofs, in Eis el fing und ihrer
Filialkirche der heiligen Maria Magdalena
bei Wasserburg zu den Prozessionen kommen
und die heiligen Sakramente empfangen,
einen Ablaß von vierzig Tagen.

Chronik Kirmayer

1454. Bischof Ulrich vom Chiemsee weiht
in Meilham bei Amerang die durch An-
bau des Chores an das schon bestehende
Langhaus vergrößerte Kirche zu Ehren der
Heiligen Ulrich, Aegidius und Margaretha
ein. Chronik Kirmayer

1488. Eosenheim nahm als seinen ersten
Marktziegelmeister den Conrat Otteneder von
Wasserburg in Eid. (Rosenheimer Ziegelwerk
1487 gekauft, 1808 für 1000 Gulden ver-
schleudert. ) Chronik Kirmayer

1640. Eines Diebstahls wegen verlor der
Schnaitseer Schreiner Simon Grad durch das
Halsgericht unter dem Klinger Pflegsverwal-
ter Jakob Dellinger sein Leben.

(Heimat am Inn XI, Nr. 10)

"Heimat am Inn" erscheint als Monateüeüage des^"0ber-
r'."Voiksbiattes", Rosenhelm, mit seinen Nebenaus.

"Mangfail-Bote", "Wasserburger^ Zeitung", "Muhl"
dorfer Nadinchten", "Haager Bote", "Chiemgauzeitung".
Verantwortlich für den Inhalt: Joset Ktrmayer, Wasser-
burg"Drück:~bberbayerisd'ies Volksblatt", Rosenheim.
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GEGRÜNDET Uäl VON ANTON OEMP»

Blätter fUr HelmatKunde ^ind Helmatpnese tfir den Helmatbund Maiildort, aen Hetmatvereln Wasserbure am Inn.
den Historischen Verein Bad Albllng und die Heimatfreunde Bosenlieim«,

Jabrgang 195t Juni Nummer 8

Das Hockergrab von odi aus
Das Schottertal, das von Ebersberg kom-

mend über Brandstätt nach Edling führt und
sich hier in Gestalt eines spätglazialen Mün-
dungsdeltas bis in die Gegend von Hart und
Allmannsberg weitet, muß schon in vorge-
schichtlicher Zeit ziemlich dicht besiedelt ge-
wesen sein. Darauf verweisen nicht nur die
zahlreichen Hügelgräber (Gräberfelder im
Stembruch, bei Reisach und bei Brandstätt),
auch sonst gibt es in diesem Gebiet so zahl-
reiche Funde aus vorgeschichtlicher Zeit, wie
sonst wohl nirgends im Landkreis Wasser-
bürg. Angefangen von den frühbronzezeitli-
chen Depotfunden am Staudhamer See und
bei Dirnhart, bis zu den Gräberfeldern der
übrigen Bronzezeit, der Hallstattzeit und der
La-Tene-Kultur (Allmannsberg, Breitbrunn
Viehhausen) sind Zeugnisse aus den verschie-
densten Zeitperioden vorhanden. Die jüngere
Steinzeit ist durch ein Steinbeil vertreten und
die römische Zeit durch mehrere Fibeln, Mün-
zen, einzelne Beispiele von Terra sigillata und
eine Bronzestatuette der Göttin Viktoria
(Breitmoos).

Durch die Entdeckung eines Hockergrabes
aus der frühen Bronzezeit im ßteppacher
Feld zu Hochhaus bei Edling, Kreis Wasser-
bürg (Plan Nr. 497/5, Gemeinde Edling) am
19. Mai 1954 erfährt unser Wissen um die
vorgeschichtliche Besiedlung dieser Gegend
eine weitere Bereicherung. Frau Elisabeth
Drescher stieß beim Aushub einer Versitz-
grabe für die Dadiriimenwasser auf Teile
eines menschlichen Skelettes und einige Ge-
genstände aus Bronze. Sie dachte sofort dar-
an, daß es sich hier um eine Bestattung aus
der Vorzeit handeln könne und barg die

Knochen und Bronzebeigaben sorgfältig, wi-
derstand auch der Versuchung, den unteren
Teil des Grabes freizulegen^ sondern be-
schränkte sich nur auf die Fertigstellung der
Versitzgrube. Die Fündmeldung ging "über
die Landpolizei und das Landratsamt sehr
schnell an das Landesamt für Denkmalpflege
und bereits am nächsten Tag erschien von
dort Oberwerkmeister Wünsch, um eine ge-

....^"v'
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Beigaben des Grabes

naue Untersuchung der Fundstelle vorzuneh-
men und den Rest der Bestattung freizule-
gen. Schon aus der Form der Beigaben war
ersichtlich, daß dieses Grab der frühen Bron-
zezeit angehören mußte, und zwar der sog.
"Straubinger Kultur", so genannt, weil diese
Formen in besonderer Dichte in der Gegend
von Straubing gefunden werden. Die bereit«
gefundenen Schmuckstücke waren ausge-
sprochene Leitformen für jene Kultuc, d"
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V ehende Ab dlung enthält Teile
vom Verfasser aus Quellen der Zeit

vom 12. bis 18. Jahrhundert zusammenge-
tragenen gesehiditlidien Ueberblickes der
Chiemseefischerei imd vermittelt u. a. reiz-
volle Einzelheit n aus verklungenen Epo-
chen. Die Redaktion

Scho in alten Zeiten lag das Fisdirecht
auf den Chiemsee aussdiließlich in der Hand
der Erzl ischöfe von Salzburg. Graf Sizo er-
warb ui 1040 von Erzbischof Dietmar Lan-
genbür en mit See und Schiffhalteplatz und
Fischrecht auf dem Chiemsee. "Das Recht zu
fisdien lag auf einem Grund 33 Juchert Maß
und der sich am Ufer des Sees soweit aus-
dehnt, daß die Fischer des Grafen von Lan-
genbürgen hier ihre Netze herausziehen, aus-
breiten und trocknen konnten. " Auch die

hofer, ahdm

etwa der Zeit zwischen 1800 und 1600 v. Chr.
angehört. Beim Schädel lag ein Bronzehals-
ring mit 17 Zentimeter Durchmesser. Solche
Ringe dienten damals nicht nur als Sdimudk,
sondern in dieser Gestalt würde der Roh-
Stoff Bronze gehandelt, weshalb man auch
von "Barrenringen" spricht. Am rechten
Oberarm hatte die Tote - nadi Schädelform
und Beigaben muß es eine Frau gewesen
sein - einen Spiralarnireif aus Bronze (6,5
Zentimeter Durchmesser) und in der Hals-
gegend eine schöngeformte Bronzenadel, die
sich an einem Ende ruderförmig verbreitert.
Am Ende dieses Ruderblattes ist die Nadel
zu einem dünnen Draht ausgezogen, der zu-
rück zum Nadelhals führt und diesen in en-
gen piralen umschlingt. Man hat hier also
einen Vorläufer der Nadeln mit gerieftein
-als. Die Bieflung sollte der Nadel im Ge-

wand oder im Haar wohl einen besseren Halt
verleihen und wurde später zur reinen Ver-
Eierung.

Die Ausgrabung durch den Beamten des
Landesamtes erbrachte noch einige wich-
tige Feststellungen. Wie man schon vermu-
tet hatte, war die Tote in Hockerlage bestat-
tet. Sie lag auf der rediten Seite und hatte
die gegen NO gerichteten Beine angezogen,
das Gesicht war also gegen Südosten gewandt.
Hockerbestattung findet man von der End-
stufe des Neolithikums (Jungsteinzeit) bis in
die frühe Bronzezeit und sie ist typisdi für die
Straubinger Kultur. Sie wird. teilweise als
natürliche Schlaflage gedeutet, andere neh-
men an. daß man die Toten gefesselt ins
Grab legte, um ihre Rückkunft zu verhin-
dem. A~n weiteren Beigaben konnte Herr
Wünsch noch viele Röhr en aus Bronze-
blech bergen, die ehemals, auf einer Schnur

Kloarterfrauen vom Nonnberg in Salzburg
genossen im. 12. Jahrhundert Fisdiredite auf
dem Chiemsee. Erzbischof Konrad bestätigt
der Aebtissin 1144 Mühlen und Fischrechte
in Hinzowe (Hlrsdiau) bei Grabenstätt. Die
bayerischen Herzöge hatten um 1300 eine
Reihe von Fischlehen am Chiemsee, bei Kie-
ming, an der Achen und bei Stöttham, Die
Lehensinhaber mußten dafür eine bestimmte
Anzahl von Beinanken (Renken) an den her-
zoglidieo Kasten abführen. Empfangene Le-
hen waren also sehr oft mit Gegenleistungen
und Verpflichtungen verknüpft. Der Pfleger
von Jüingenberg, zugleich Vogt über das
Klöster Frauenchierosee, bezog jährlich 100
Renken.

Die bayerischen Herzöge Heinrich und Otto
erlaubten dem Abte von Tteitenhaslach, einem
Herrenkloster an der Salzach in der Nähe der

aufgereiht, eine Sdunuckkette darstellten.
Reste der Schnur waren vereinzelt noch deut-
lich zu erkennen. In einer höhergelegenen
Sdiicht lag außerdem eine aus Bronzedraht zu-
sammengedrehte Spiralscheibe, deren Mitte
kegelförmig erhöht ist. Man hat der Verstor-
benen also vor rund 3600 Jahren noch nach-
fraglich dieses Schmuckstück ins Grab gewor-
fen. Dieses gehört, wie auch die Röhrchen,
ebenfalls zu den Leitformen der Straubinger
Kultur. Auffallend war der gute Erhaltungs-
zustand des Skelettes, so daß Rückschlüsse
auf die Körpergestalt der Bestatteten naög-
lich sind.

Die Träger der Straubinger Kultur kamen
vermutlich aus Böhmen in unser Land und
waren ausgesprochene Ackerbauern, die Löß-
und Schotterböden zur esiedlung bevorzug-
ten. Kriegerische Ereignisse bereiteten ver-
mutlich dieser Kultur ein Ende. Dies deuten
viele Versteckfunde aus jener Zeit an. Die
Leute vergruben ihren kostbarsten Besitz,
die Bronze, um sie über die unsicheren Zei-
ten hinwegzuretten. Der De otfund aus dem
nahen Dirnhart, bestehend aus Halsringen
von ähnlicher Form, wie der in diesem Grab
gefundene, könnte demnach aus dieser Zeit
stammen. Die nachfolgende Hügelgräberkul-
tur, deren Träger vornehmlich Viehzüchter
waren, löste die Straubinger Kultur ab, die
um 1600 v. Chr. restlos verschwindet. Der
Grabfund von Hochhaiis, übrigens der erste
aus dieser Periode in weitem Umkreis, run-
det jedenfalls das Bild über die Vorgeschichte
unserer engeren Heimat. Deshalb ist es zu
begrüßen, daß man das Landesamt für Denk-
malpflege verständigt hat und so eine em-
wandfreie, wissenschaftliche Auswertung der
Funde möglich ist. Dr. Heinrich Kastner
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herzoglichen Hofburg Bur hausen, und seinen
Grundholden zu Uebersee, Aich, Chiemgau,
Sassau, Nußdorf den Fischkauf am Chiemsee.
Dafür mußte der Abt für die Mutter der
bayerisdien Herzöge einen Jahrtag halten.
Uie zum Kloster Gehörigen (Mönche, Laien-
brüder und Gesinde) benöt ten Fisdie für
Advents- und Fastenzeit, für Quatember und
Freitage. Die herzoglichen "Vlschmaister" und
Knechte, ebenso die "Vischaufkäufer" durf-
ten diesen Klosteruntertanen laut herzogli-
chem Dekret die gegebenen Fischrechte nidht
nehmen. Renken aus dem Chiemsee wie auch
aus anderen Voralpenseen waren bei Rittern
und Edlen sehr geschätzte Leckerbissen und
Geschenke in dieser Form geeignet, sich die
kaiserliche Gunst zu erwerben oder zu ver-
mehren.

Wie der zarte Convent des Nonnenklosters
auf Frauenwöhr nach Brand und Zerstörung
immer wieder die in den See gewalzten Steine
barg, ihre heili e Siedlung" neu errichtete,
so gingen nicht minder emsig die bayerischen
Landesfürsten daran, das uralte Volksge-
werbe der Fischerei an dem ihnen überant-
warteten Banngut wirtschaftlich emporzu-
bringen. In richtiger Einschätzung des wirt-
schaftlichen Fortschrittes, Befolgung der Rat-
Schläge von maßgebenden Männern der Lan-
deskultur, haben die Herzöge von Bayern
und Landshut aus gesunder, haushälterisdier
Einstellung es verstanden, die eingewucher-
ten bayuwarischen Gewohnheiten in scho-
nender Form den systematischen Gesetzes-
grundlagen anzupassen und den Zeitverhält-
nissen nach in Normen zu setzen. Es galt
wohl das römische Recht, aber es lebte alt-
vererbte deutsche Volksfreiheit fort.

Unter dem Szepter dieser Herzöge erschei-
nen Spezialisten, Kanzler, Pflege^ Mautner,
Berg- und Fischmeister, die es verstanden,
die Macht der Herzöge für ihre Zwecke zu
gewinnen, die allerhöchsten Hofkassen zu
füllen und wenn geboten, wurden auch da-
zwisdienjledite verkauft. So hat Herzog Ge-
org der Reiche 1501 die Herrschaft Wflden-
wart an Wölfen Hofer mit der verbundenen
Fischberechtigung am südwestlichen Teil des
Khiembses verkauft. Der neubegnadete Herr
verband sidi mit seinem Gutsnachbarn Onu-
fri von Freyberg auf Hohenaschau, der die
Fischzucht schon sehr rationell betrieben hat.
Er hat zum Beispiel Setzteiche zur Aufzucht
von Besatzfischen angelegt. Aus dieser so
spät vennerkten Erkenntnis könnte geschlos-
sen werden, als hätte man in früheren Zeit-
Perioden wenig auf eine Steigerung des Er-
träges in der Fischerei gesehen. Die 28 Ka-
pitel des Landrechtsbuches von 1347 wider-
legen es. Ebenso bestätigt die auf seinem
Herrenschloß zu Landshut am Montag nach
Okuli in Handschrift verfaßte und vom Her-
zog Georg unterzeidinete, im Staatsardiiv

erhaltene rkynde, anders: "Die Ordnung
von der Visdi, des Vischzeugs, auch Visch-
maß, Viscfakauffhens, Visdifuerens auf und
bay dem Khiembse. Sie wurde bestäti und
hinfüro zu halten ernstlich befohlen und ge-
biten. Es ist ein Normativ einer Individ
behändlung der Chlemseeflscherei unter dem
Vorsitz von Hansen Ebran von Wildenberg,
E.ofmeister der fürstlichen Regierungsfinanz-
kammcr, kurz Rentamt bezeichnet, unter
Eeirath des Rentmeisters Ulrich Durchzie-
her zu Burghausen, wie der fürstlichen Räthe
Löffelholz und Berghofer gefertigt, nachdem
E.err Offenhaimer, Vicedomamts =' Landge-
gensdireiber, beigezogen Fischmeister Erl-
back, Fischmeister am Khiembse, die Artikel
s<hwerfällig genug concipirt hatten."

Kurz gefaßt behandeln die einzelnen Ar-
tikel:

Einschränkungen von alters her gewohn-
heitsmäßig geübter, aber nach damaligen
Verhältnissen nachteilig sich für den Flschbe-
stand auswirkender Fangweisen der Grund-
und Hodiseefischerei, Verbote und Abscfaaf-
fung eingerissener Mißbrauche und als abso-
lut schädlich erkannter Gebrauchsgewohn-
heiten der Fischer, auf Schonung der Fisch-
brut, Einführung von Normalfangmaßen für
jede Gattung und Maße der Fangzeuge, Re-
gulierung der Verkaufspreise und des Ab-
Satzes der gefangenen Fische, auf Befriedi-
gung des vom Hofküchenmeisteramt ange-
zeigten Bedarfs für die Tafeln der fürstlichen
Dürnitzen und täglichen Ausspeisungen auf
den Zehrgaden der jeweiligen Residenzen
und schließlich auf Hebung der Fischzucht
ini Lande.

Die menschliche Unzulänglichkeit bedingte
es, daß oft Fehden und Zwistigkeiten zwi-
sehen den einzelnen Lehensinhabern entstan-
den. An sich war zwar unterschieden zwischen
den Hochseefischern, den Insulanern und den
Küstenfischem. Als Insulaner galten die
Fischmeister und ihre Knechte im Dienste
der Klöster Herren- und Frauenwöhr, denen
allein das Recht zugesprochen war, in der
Weitsee zu fischen.

So mußte die herzogliche Seepolizeikom-
mission ein wachsames Auge richten auf die
Klosterfischer und ihre übliche Fangweise,
ab und zu auch Uebergriffe abstellen oder
eindämmen.

In Aufzeichnungen von Einzeltatsacnen
wird auch das "werch zu Seebrugkh" ge-
nannt. Die Aebtissin von Frauenwörth hatte
das alleinige Redit zum Fange des Perl
= oder Maifisches (ein Weißfisch) und des
Frauenf isches (Renken). Die Hochflut hat
nun manchmal die in Massen wandernden
Frauenfische an den Abfluß des Sees, dl
Alz, abgedrängt. Um dies aber zu verhindern,
wurden auf Anordnung der Aebtissin von den
Fischern die Weitsee in der Nähe des Ab-



flusses mit Pflöcken und Baumstämmen ku-
lissenartig verzäunt. Der Frauenfisch, der
sonst in der Seetiefe lebt, steigt im hochzeit-
lichen Perlschmuck an die Oberfläche und
dieses Schutzwehr sollte verhindern, daß den
Klosterfisdiern der Fang geschmälert wird.
Spreitgarne sollten den See noch mehr ab-
sperren. Solche egoistische ]Vtaßnahmen des
Frauenstiftes mußten aber den Zorn und
Widerwillen der Klosterpröbste von Baum-
bürg, die das Fischrecht an der Alz hatten,
auslösen. Ebenso nahm es auch der Pfleger
Hans der Frauenberger von Seebruck übel
auf. Kurzum sie halfen sich selbst und zer-
störten mit Grimm immer wieder diese
Wuhr, ja, sie veranlaßten es sogar, daß die
Klosterfischer vom Nunnwört mit Strafen
belegt wurden.

Der Streitfall wurde auch dem Herzog
Heinrich dem Reichen gemeldet. Er besichtigte
das Korpus delikti und landete unerwartet
auf dem Wasen zu Frauenwörth. Die Nonnen
benutzten diese gebotene Gelegenheit, den
hohen Gast mit allen Ehren aufzunehmen
und ihn wirklich fürstlich zu bewirten. Aber
nicht ohne Hintergedanken. Die kluge Aeb-
tissin Dorothea ließ es weder an Vorbitten
fehlen, noch geizte sie mit "Enakskindern des
Khiembses" (den geschätzten Lachsferchen
oder Seeforellen). Durch dieses feudale Gast-
~iahl erreichte sie, daß sich der Herzog für
ihre Wünsche umstimmen ließ. Er verord-
nete, daß das Stift zur Streichzeit der Frau-
enfische sowie der Nasen, auch der Schiet-
linge bis zur Sonnenwende die Netze für-
setzen dürfe, danach aber die Archen die
übrige Jahreszeit offen lassen müsse.

Ein andermal erlaubt uns eine Abhandlung
den Blick in die herzogliche Hofküche. Auf
der einen Seite waren die bayerischen Herzöge
bestrebt, den privaten Haushalt einzuschrän-
ken, die Beamten zu größter Sparsamkeit
angewiesen, andererseits aber beauftragt, die
vornehme und liberale Gastfreiuidschaft und
deren alten Ruhm, des herzoglichen Hoflagers
zu bewahren. Hierbei gab es keinerlei Unter-
schied zwischen e.dlen Gästen und Armen und
Hilfsbedürftigen. Wer ans Tor anklopfte, be-
kam sein Töpfchen gefüllt. Niemand verließ
ungestillt und hungrig die fürstlichen und
immer geheizten Schloßräume. Der Oberhof-
beamte genoß dabei das persönliche Ver-
trauen des Herzogs und übte im Rang eines
Hofrats mit seinen Offizieren, Küchenschrei-
bern, Zehrgadern, Kellermeistern und Ko-
chen'wahre'Hausmeiermacht aus. Aengstlich
beobachtet war nur die strenge Sitzordnung
und sonstige Hofetikette. Die gebotenen Tiere
mußten so" tranchiert werden, wie es jedem
Gast naA Rang und Stand angemessen schien.
So hatte zum "Beispiel ein Pfleger Anspruch
auf das linke Haupt des Silberlachses, das
redite stand dem Marsdiall der Aebtissin zu.

Einem Oberbeamten traf das Kranzl des
Halses, einem anderen ein Rippenstück, ei-
nern dritten der Kopf bestimmter Fische und
so fort. Der Hof selbst war bedacht, daß an
der Familientafel "das best köstlichst zeug"
vorab und zuförderst erhalten blieb. Ein
"immediate reserviertes Tafelgut" für die
fürstliche Küche war immer der Lachsfeldien
aus dem Khiembse. Sogar die Plätze und das
Geschirr waren zugewiesen. Hofjunker, Kam-
merherrn, Truchsesse, Mundschenke, Prälaten,
Adelige, Hofmeisterin, Frauenzimmer und
Pfl'eger saßen im "Gatter", einem für sie re-
servierten Raum, und speisten mit silbernem
Geschirr. Die niederstehenden Hofbeamten
wie Fischmeister, Hauskämmerer, Ratschrei-
ber, Auszahle? usw. aßen auf Zinn, Netz-
knechte, Boten, Futterknechte, Reisige_beka-
men ihre zugewiesenen Rationen auf Holz.

Dazu wurde auch in der Speisenfolge und
Speisen-Art und -Menge strenge Rücksicht
auf die Zeit genommen. -Es gab Fest- und Ge-
dächtnistage, " Ostern, Pfingsten und des
Herrn Fronleichnam, Fasttage usw. und je
nachdem wurden Fische, Eierspeisen oder
Wüdbret aufgesetzt. Bei jedem Mahle in
fürstlichen Schlössern hatte der Kaplan das
Tischgebet zu sprechen, jedermann^as Haupt
zu entblößen; auch während des Essens wi-
derspradi es der Hofzucht, die Gürtelschnalle
zu losen. Das erschien als "gefräßig". Verbo-
ten war, Hunde mitzunehmen, Gräten, Sdia-
len und Beine unter den Tisch zu werfen.
"Mähniglich sollte sich ehrbar züchtiger Ge-
berden befleißigen."

S&yflua^ aüt
Ko sei, daß s' net a jeda kennt,
0 met, a jeda? - kaam da Zehnt;
A Raitl braucht ma hoit fürn Pfluag,
Füa den hat s' zwerkln oft grod gnuag.

Zon Obscharm, daß dö Schar blank bleibt,
Und wenn da Mist sich schoppt und sträubt»
Do Raitl is fürs Pfluaggespann,

Wia so a Muastra* füa dö Pfann.

Im Anfang war das Gotteswort!
Es t&nt in Pflüag und Raitl fort
In Roden, Furchen, Scholle, Brot
Und Arbeitskampf gegn jede Not.

Ja, d' Raitl is a ehrbars Trumm.
Do Raitl nimmt nur eppas krumm:
Wenn s' diam dö Ochsn oda Pferd
Beim Ackern nochigschmissn werd. ..

F. Fritz
. Muastra - Sfäiarrer



/U>eifMauffi Swchtw ' '?
Von KreisheimatpH^er Theodor Hede, Wasserburg a. lim

Die folgenden Ausführungen dienen dem
Zweck, die grundsätzlichen Fragen der
Trachtenpflege zusammenzufassen und die
hierbei strittigen Punkte objektiv zu unter-
suchen.

Warum sollen wir eine Tracht tragen?
Gegen den Einwand, die Tracht sei nun

einmal überlebt, man könne das Rad der
Geschichte nicht einfach nach rückwärts
drehen und vergangene Zustände wieder
heraufbeschwören, ist folgendes anzuführen:

Gerade weil die Zeit weiterschreitet, wan-
delt sich auch unsere Einstellung zu den
Fragen der Lebenshaltung. Wie m'an in der
vergangenen materialistischen Epoche sein
Ideal im Weltbürgertum sah, sudit man
heute sein Heil wieder in einer Verbunden-
heit mit der Heimat. Nichts aber ist geeig-
neter, dieser neuen Gesinnung augenfälli-
geren Ausdruck zu geben als die bodenstän-
dige Tracht. Schon aus diesem weltanschau-
lichen Grund ist die Berechtigung der Trach-
tenpflege zur Genüge erwiesen.

Dazu kommen noch rein praktische Erwä-
gungen, die ein Wiederaufleben der Tracht
erstrebenswert machen. Die Tracht ist kleid-
sam, sie ist kaum einer Veränderung unter-
warfen. Sie veraltet also nicht so schnell wie
die Mode, zu deren Wesen es ja gehört, je-
des Jahr in völlig überraschender Neuheit
hervorzutreten. Ihre beinahe immerwäh-
rende Gültigkeit erlaubt es, sie reicher aus-
zustatten, sowohl an Material als auch an
handwerklicher Ausführung als eine nur für
kurze Zeit bestimmte modische Kleidung. Sie
unterstützt das Handwerk, das nur durch
eine kulturelle Entwicklung gerettet werden
kann, in deren Zug auch die Tracht wieder
lebendig wird.

Die farbenfreudige Tracht hellt den immer
grauer werdenden Alltag auf. Mit anderem
Brauchtum zusammen, das zu fördern sich
die Heimatpflege bemüht, könnte sie der Ent-
zauberung des bäuerlichen Lebens entgegen-
wirken. Was aber nicht heißen soll, daß die
Tracht nur aufs Land gehört. Das führt uns
zur zweiten Frage:

Wer soll die TraAt tragen?
Die Bauern empfinden es manchmal als

eine unbülige Zumutung, daß gerade sie Tracht
tragen sollen. Diese Ansicht beruht auf einem
Mißverständnis, denn die Bestrebungen der
Heimatpflege sind ja nicht nur auf die Er-
Haltung des bäuerlichen Brauchtums, son-
dem auf die Erneuerung der Lebensführung
des gesamten Volkes gerichtet. Also auch der
Städter soll wieder zur Tracht zurückfinden.
Auch das ist keine Zumutung, denn der
Städter geht auf diesem Gebiet bekaimter-

maßen längst voran. Das so beliebte »Dirndl*
kommt aus der Stadt und unsere Emeuerun-
gen, z. B. die Wasserburger Sommer- und
Winterwe r k t a g s trachten für Frauen un-
tersdieiden sich im Prinzip durch nichts von
dem, was längst allgemein ohne Bedenken
getragen wird, als dadurch, daß sie auf
Grund wissenschaftlicher Forschung für diese
Gegend eben besonders bodenständig sind.
Was beim Werktagsgewand bereits gesehe-
hen ist, müßte doch auch beim Festkleid
möglich sein.

Schließlich sei noch darauf verwiesen, daß
ein Bekenntnis zur Tracht ja in keiner Weise
zum Verzicht auf die modische Kleidung ver-
pflichtet, auch den Bauern nicht. Nur wird
dieser bald darauf kommen, daß ihm die
Tracht entschieden besser steht, als die für
ganz andere Voraussetzungen geschaffene
Mode.

So bleibt nur noch die letzte Frage:
Was für eine TraAt sollen wir tragen?
Die alten Trachten sind fast überall so

völlig erloschen, daß man sie nicht einfadi
wiedererwecken kann. Dazu kommt, daß
die letzten Spätformen vielfach bereits so an
Schönheit verloren hatten, daß ihre Auf-
erstehung gar nicht wünschenswert ist. Die
Formen aus der Blütezeit dagegen stehen uns
zeitlich zu fern, als daß wir sie unverändert
übernehmen köimten. Auch die Tracht wan-
delt sich im Laufe vieler Jahre, so daß ein
Gewand aus dem Anfang des vorigen Jahr-
hunderts bei aller Schönheit, im heutigen
Alltag getragen, möglicherweise als Maske-
rade empfunden würde. Das wissen auch die
Trachtenvereine.

Es bleiben also nur noch zwei Auswege:
Entweder die noch lebendige, mehr zweck-
mäßige Gebirgstracht als bayerisches Natio-
nalgewand zu fördern, oder für die einzelnen
Landschaften charakteristische Trachtener-
neuerungen zu schaffen.

Zur Gebirgstracht wäre zu sagen: Die
heute übliche grau-grüne Lodentracht der
Männer, mit der kurzen Lederhose ist in ge-
wissem Smn auch schon eine Erneuerung, die
allerdings bereits vor über 100 Jahren zu-
Stande kam. Die alten Gebirgstrachten waren
farbenfreudiger, wie etwa die Tracht der be-
kannten Wackersberger Schützen zeigt. Die
graue Lodentracht kam wohl aus dem Tu-
xertal in Tü-ol und wurde in Bayern erst
mit dem grünen Kragen vervollkommt. So
wurde aus dem Arbeitsgewand der Berg-
bauern zunächst eine Jägertracht. Dies und
vor allem die Förderung durch das baye-
risdia Königshaus hat zu ihrer raschen Ver-
breitung beigetragen. Heute herrscht sie in
gaiiz Südbayern und kein Trachtenerneuerer
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denkt daran, sie anzutasten. Aber ist der Ge-
danke so ketzerisch, neben dieser Tracht,
aucti für die Männer eine Festtracht auf
Grund einer noch älteren Tradition wieder-
zubeleben? Die? bedeutete doch ^ntsdiieden
eine große Bereidierung unserer Volkskultur.

Die weitere Frage ist, ob wir resignieren
und uns mit der im Gebirge heimischen
Tradit als bayerische Nationaltracht für alle
Gaue abfinden sollen. Gegen diesen Gedan-
ken ist einzuwenden:
- l. Jede Tracht entspricht dem Boden, dem
sie erwachsen ist. Ganz abgesehen von den
im Gebirge berechtigten Zieraten, wie Gemse,
Edelweiß usf., paßt auch die ganze Gesamt-
Haltung der älplerischen Tracht nicht zum
Wesen des schwerblütigeren Menschen im
Flachland. Es widerspricht der ganzen Ein-
Stellung z. B. eines Rottaler Bauern, in der
kurzen Lederhose und Wadlstrüm fen zu
gehen und er tut es auch nicht.

2. Wir haben gar keinen Grund, uns mit
dieser kulturellen Verarmung, die eine ein-
heitlidie Nationaltracht bedeuten würde, ab-
zufinden, denn der Heimatgedanke ist allen
äußeren Einflüssen zum Trotz im Wachsen.
Wenn wir heute für alle bayerisdien Gaue
eigene bodenständige Trachten fordern, gehen
wir damit viel weiter, als es die Heimat-
freunde in der heimatfeindlichen Zeit der
Jahrhundertwende überhaupt zu hoffen
wagten.

Jeder Anhänger des Traditengedankens
müßte eigentlich ein solches Ziel freudig be-
grüßen. Wenn trotzdeni Bedenken dagegen
laut werden, mag dies mit der Sorge zu er-
klären sein, ob diese erneuerten Trachten nun
auch wirklidi bodenständig sind und nicht
etwa nur Fantasieprodukte der Fremdenver-
kehrsindustrie.

Was die Trachtenerneuerun will;
In jeder Landschaft soll eine der Ueberiie-

feryng entsprechende, charakteristische
Tracht wieder aufleben.

Da unter den völlig veränderten Bedin-
gungen der heutigen Zeit die Alttrachten
nicht mehr zweckmäßig sind, ferner, da sich
auch die Tracht zu allen Zeiten fortentwik-
keit hat, wie das für eine lebendige Sache
ja Bedingung ist, bleibt nur ein Weg, die
Tracht wieder erstehen zu lassen. Das ist,
Fonnen zu erarbeiten, die allem Ermessen
nadi dem entsprechen, was sich gebildet
hätte, wenn nicht eine alles nivellierende
Zivilisation auch dem natürlichen Wachstum
der Tracht den Garaus gemacht hätte.

Dem Einwand, eine bodenständige Tracht
müßte "gewachsen" sein, ist die Tatsache ent-
gegen zu halten, daß das Volk durch den
etwa 100 Jahre alten, totalen Niedergang der
bodenständigen Kultur die Fähigkeit verlo-
ren hat, von sich aus zu guten Neugestal-
tungen zu kommen. Es darf auch nicht über-
sehen werden, daß die Tradition meist so

radikal abgerissen ist, daß es für den Laien
fast unmöglich ist, einen Anknüpfungspunkt
zu finden. Die Volkskunde muß hier ein-
springen und in gewissenhaftester Arbeit die
Unterlagen für die Erneuerungen schaffen.

Einschlägige Fachleute wirken hierfür in
Bayern bei der Landesstelle für Volkskunde,
bzw. beim Landesverein für Heimatpflege,
den vom Staat mit diesen und ähnlichen Auf-
gaben beauftragten Stellen. Mit ihnen ar-
bettet auch die offizielle Heimatpflege aufs
engste zusammen. Dadurch ist die »Gewähr
gegeben, daß die Durchführung der Trach-
tenerneuerung mit hohem Verantwortlich-
keitsbewußtsein geschieht.

Auch die einschlägigen Gebirgstrachten-
erhaltungsvereine dürfen sich diesen Gedan-
kengängen nicht verschließen. Wenn sie trotz-
dem gegen die von der Heimatpflege geför-
derten Trachtenerneuerung Einspruch erho-
ben, so daß sogar schon von einem "weiß-
blauen Trachtenkrieg" die Bede war, kann
dieses Verhalten eigentlich nur auf Mißver-
ständnis oder Unkenntnis der Sachlage be-
ruhen.

1641 Aus unbekannter Ursache begann
am 3. Mai nachmittags l Uhr zu Rosenheim
ein Brand, der den ganzen Ort vernichtete
bis auf des Baders Huber Haus. Dreiviertel
Million Gulden war der Schaden. Auch alle
Briefschaften im Rathaus verbrannt. Handels-
rückgang fühlbar auf 200 Jahre. Brandsteuer
im ganzen Fürstentum.

(Eid, Altrosenheim S. 132)

1715 Um seinen Besitz auf der rechten
Innseite abzurunden, vertauschte das Frauen-
kloster Altenhohenau die Höfe Gaber-
see, Gern, Riedhof und die Wirtschaft in Ret-
tenbadi am 12. Februar 1715 'an das Kloster
A t tel gegen die großen und kleinen Inn-
auen auf der Altenhohenauer Seite.

Heimat am Inn XIII, Nr. 4

1721 Als der 84jährige kurfürstl. Leib-
schiffmeister Hans Rieder, Ro senhe i m, in
diesem Jahr gestorben war, wurde 'dis baye-
rischer Leib- und Hofschiffmeister Johann
Caldera angestellt. Titan v. Hefner spricht
von Caldera als "zu Wasserburg", doch dürfte
hier Wasserburg weniger als Wohnort, denn
als Amtsort aufzufassen sein. als die Lände
des Landesherrn und seines Hofes. Der ehe-
malige Braunauer Schiffschreiber Caldera
war durch Ehelichung der Witwe des Krai-
burger Schiffmeist'ers, auch Leibschiffroei-
sters Christoph Mayr dessen Nachfolger ge-
worden. Für Truppentransporte hatte er 1743
zu fordern von Bayern über 56 000 Gulden
und von den Franzosen 20 000 Gulden.

Chronik Kinnayer.



<e UH
Im Dorfe Brunn lebte ein reicher uer

namens Sdiön, dem heute noch ein gutes An-
deiiken bewahrt wird. Er war nämlich ein
schrulliger, gern zu Spaßen aufgelegter Mann,
was ihm in Verbindung mit" seiner Gast-
freundsdiaft viele Freunde warb. Sogar bei
den Aemtern war er bekannt und durfte der
hohen Obrigkeit manches sagen, was von an-
deren sdiief aufgenommen worden wäre.

Eines Tages, so um Johanni herum, als der
Holler blühte, hatte er wieder einmal ein
"Geschäft" beim Herrn Landrichter. Nach Er-
ledigung der dienstlichen Angelegenheit kam
er mit^ihm in ein längeres Gespräch. Und da
die Sonne heiß vom Himmel brannte,
herrschte üi der Amtsstube eine fast uner-
trägliche Schwüle. Da meinte Bauer Schön,
indem er sich mit seinem großen Schnupf-
tuch den Schweiß von der-Stirae wischte:
"Gnaden Herr Landrichter, ich macht beileib
nicht tauschen mit ihnen. Bin schon lieber
Bauer draußen bei mir in Brunn, als da
herin in der Stadt Beamter. Um'Johanni
herum schon gar nicht, wo bei uns draußen
einem die backenen Hollertraub'n ins Maul
hineinhängen, wenn man unter der Holler-
staud'n liegt."

"Aber jetzt machst wieder Spruch, lieber
Schon!" meinte der Landrichter. "Im Sdila-
raffenland lebst auch du nicht."

"Soll nimmer Schön heißn, wenn's nicht
wahr ist. Schaun S' selber nach, dann werden
S' sehen, daß ich net lüg. Mit Frau und Kin-
der sind S' eingeladn und der Herr Rent-
amtmann mit seiner Familie auch. Nur müs-
sen S' mir sagen, wann die Herrschaften
kommen, net daß meine Kinder bis dahin alle
Hollerküachln 'runtergessn haben von der
Staud'n."

"Gut, wir finden uns morgen nadimittag
bei ihnen ein und sind so frei, lieber Schönt
Aber wenn die Küchln nicht an äen Stauden
wachsen, müßt Ihr den Gang teuer bezahlen."

Verschmitzt lächelnd verließ der Bauer die
Amtsstube, ging nach Hause und weihte sein
Weib in den ausgeheckten Plan ein. Am an-
dem Morgen mußte gleidi der Knecht beim
Wirt ein gehöriges Faßl Bier holen. Wäh-
rend der Bauer aus dem Fischtrügl vom
Hausweiher ein Körbl voll fetter Karpfen zu
einem leckeren Mahl herbeischaffte, rührten
Bäuerin und Kuchlmagd in großen Schüsseln
den Pfannenkucfaenteig zu den Hollerkücheln.
Dann wurden Tische und Bänke an die Hol-
lerstauden getragen. Das ganze Hausgesinde
half nun zusammen, die weißen Dolden am
Strauch in echte, knusperige Hollerküchln
zu verwandeln. Fleißige Hände tauchten sie
in den Teig und buken sie in kleinen
Schmalzpfannen unter der Glut von Holz-
kohlen heraus. Zum Schluß ließ der Bauer

die Hollerstaude mit frischen Leintüchern
zudecken, um die leckeren Küchln vor dem
Zugriff der Vögel zu schützen.

Es war eine Mordsarbeit; aber wenn der
Bauer Schön "A" sagte, dann sagte er auch
"B". So viel war ihm die Ueberraschung
seines hohen Besuches wert, der pünktlicfa
am Nachmittag zur festgesetzten Stunde ein-
traf und aufs beste bewirtet wurde. Mitten
unter dem angeregten Gespräch aber erin-
nerte der Landrichter an das Versprechen:
"Nun glaube ich halt doch, mein lieber
Schön, daß ihr uns , derbleckt' habt mit
Eueren Hollerküchln, die am Strauch wadi-
sen.«

"Das mödit ich mich nicht unterstehen,
Gnaden Herr Landrichter!" entgegnete der
Gastgeber. "Nur müssen die Herrschaften
halt mit mir hinausgehen. Haben so meinen
Hof noch nicht gesehen. Vielleidit fmden wir
die Hollerstaudn, mit der ich Ihnen äen
Mund so wässerig g'macht hab'."

Auf einen Wink ließ Schön die Staude von
ihrem "Vorhang" befreien, dann führte er
seine Besucher durch den Besitz. Und da stan-
den sie auf einmal wirklich vor dem Holler-
busch, unter dem man bloß den Mund auf-
sperren und von den Küchln abzubeißen
brauchte.

"Tatsächlich!", bestätigte verwundert der
Landrichter. "Wirklich ~ nidit angebunden,
echt gewaAsen und in dieser Zahlt Ich sag's
ja, der Schön ist ein Tausendsassa, ein echter
Schlaraffe!" Peter Krämer

Ums WedamaAa
Bai oana 's Weda maAa kunnt,
Dem waar im Lebn «Aier alls vergunnt!
Der kunntat fragn: "Was kost' 'denn d' Welt?*
Denn: UM dös leidig liabe Geld,

Da kaam der oa und meAt an Regn,
An Meta weita waars oam glegn.
Da Himmi ladiat, weil er 's brauAtI
Der ander, den da Sunna sAlauAt,

Schafft o: "An Wiadf" - Alls auf oaa Sitz l
An Dunna und an säubern Blitz,
Dös meAat oana, der nix scheucht,
A WedamaAa hätt'i net leiditl

Neamd passat auf, wer si beklagt -
Was 's kost', da werat gar net g'fragt -
Grad anne Leut, <I8 waam petschiert,
Bai '» Weda ward vom Geld regiert f

Drum i»'» sAo. gsdieita, '» bleibt wias ii:
Und oana, dös waar uns alle gwifi,
Dos »eil waar ganz und gar net «dio':
Ma Icunnt nia ohne RegnsAinn gehl

Gustl Laxgangtr
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Spi^ens uh und ütswohl
Nodunal xwei alte Familiennamen, von Anton Bauer

In Nummer 5 dieser Heimatbeilage habe
Ich die zwei alten Handwerker-Familien-
namen Kalteisen und Scheibenboden kurz
besprochen. Aus der Haus- und Familien-
geschichte der Pfarrei Hodistätt kann ich
hiemit nochmal zwei alte, längst der Ver-
gangenheit angehörende Familiennamen vor-
führen. Wie ihre Träger sind sie seit vielen
Generationen ausgestorben. Nur als Haus-
name besteht der zweite Name noch in
Scfaechen. Diese zwei schönen alten Namen
heißen: Spitzenschuh und Hütswohl.

Spitzenschiih ist, wie leicht erkennbar, ein
Handwerkername, ehemals Name eines ehr-
samen Schuhmachers oder Schusters. "Spitz
den Schuh!" So ist dieser Name als Satzname
in Befehlsform zu deuten. Nim muß man, um
diesen Namen recht verstehen zu können,
wissen, daß einst in alter Zeit spitzige
Schuhe Mode waren. M:an braucht da nur
Trachtenbilder aus dem Mittelalter genauer
zu studieren, um zu erkennen, wie spitz in
der Spätgotik die Schuhe gewesen sind! Die
berühmten Moriskentänzer des Münchener
Bildhauers Erasmiis Grasser im alten Bat-
haussaal zu München oder die vielbesdiau-
ten Tänzer am "Goldenen Dadil" zu Inns-
brück tragen solch spitziges Schuhwerk. Aber
auch manche gotische Heiligengestalt, die der
Schnitzer oder Maler im Zeitkostüm auf den
Altar gestellt oder auf die Altartafel gemalt
hat, tragt solch spitze Schiihe. Da kann also
ein Meister der Schuhmacherzunft im Mittel-
alter sehr wohl den Namen "Spitzenschüh"
bekommen und auf Kinder und Kindeskin-
der weitervererbt haben. Im Pfarrgebiet von
Hochstätt finden sich in der ersten Hälfte
des 16. Jahrhunderts Besitzer eines Söldner-
häusls in Äu bei Schechen mit dem Namen
Spitzenschuh. In der Rosenheimer Geridits-
rechnung vom Jahre 1515 ist folgender Ein-
trag zu finden: "Chuntz Schuester von Au
und Spitzenschuechin daselbs sind abkom-
men, um daß sie den Matheus Kisling__über-
mäht haben." Die Strafe für das Ueber-
mähen betrüg zwei Pfund Pfennige. 1529
wurde "Veit S-pitzenschuech" von Au zu einer
Strafe von 2 Schilling 15 Pfennigen ver-
knurrt, da er den Christan Zößl, Weber von
Au, verletzt hatte. So zu lesen in der Rosen-
heimer Gerichtsrechnung von 1529. Später
verschwindet der interessante Name aus den
alten Aufsdireibungen.

Schwieriger ist die Deutimg des ehemaligen
Familiennamens Hütswohl. Auch er tritt be-
reits im 16. Jahrhundert, z. B. 1515 bis 1531
in den obengenannten Rosenheimer GeriAts-
rechnungen"auf. Mehrere Träger dieses Na-
mens "Huetswol" aus Schecfaen haben sidi

wegen Rauferei verantworten müssen und
sind deshalb straffällig geworden. Gerauft
wurde ja in alter Zeit nicht selten. Die rauf-
liistigsten Delinquenten werden wohl beim
"Jetzwohl" in Schechen daheim gewesen sein.
Der Familieiuiame Hüetswohl hört im 17.
Jahrhundert auf dem Schechener Gut auf und
findet sich noch längere Zeit beim Ober-
scherzl in Hochstätt. In Hochstätt ist ein "Utz
Huetswol" schon 1512 bezeugt. Vielleicht
hängen diese Hütswohl in der Hochstätter
Pfarrei mit den Hütswohl in Pfaffenhofen
zusammen, wo schon 1445 der "Huetzwol von
Pfaffenhofen" ein Lehen, also einen Viertel-
hof besitzt und vier Schilling Pfennige Steuer
bezahlt, wie das Rosenheimer Steuerbuch von
1445 ausweist.

Was bedeutet nun der Name Hütswohl?
Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man
auch ihn als Satznamen in Befehlsform er-
klärt: "Hüte sie wohl!" Mundartlich: "Hüets'
wohl!" Also ein Befehlsname für einen Hüter
der Weidetiere! Ein Hüter- oder Hirtenname!
Der Name eines Vertreters jenes einst sehr
wichtigen Berufes, eines Gemeüidehirten,
dem das Vieh auf der Gemeindeweide anver-
traut war. Mit der Einführung der Stallfüt-
terung haben die Gemeindeweiden aufgehört,
sie wurden Anfang des 19. Jahrhunderts an
die Gemeindemitglieder verteilt. Der Hirten-
stand hat damals seine Bedeutung im Inntal
und anderswo verloren.

Wer mit dieser Deutung des Namens Hüts-
wohl nicht einverstanden ist, möge eine bes-
sere Erklärung dieses Namens versuchen!

Der Kuriosität halber sei eine Deutung
noch mitgeteilt, die von der neueren Namens-
form "Jetztwohl" ausgeht. "Jetzt (ist mir)
wohl" oder "Jetzt (ist uns) wohl!" So sollen
die Schiff leute einst ausgerufen haben, wenn
sie beim "Jetzwohl" in Schechen zugekehrt
sind, damals, als noch der Inn nahe am Hau-
se vorbeigeüossen sein soll!! Diese Erklärung
ist abzulehnen. Denn bei Namensdeutungen
darf man nie von den neueren oder neuesten
Namensformen ausgehen, sondern man muß
immer die alten urkundlichen Formen der
Deutung zugrundelegen. Und die alte Form
heißt in diesem Falle klar und eindeutig
"Huetswol" oder "Hietswol".

."Heimat am Inn" erscheint als Monatsbellage des "OTaer-
bayer. Volksblattes", Rosenheiin, mit seinen Nebenaua..
gaben "MangfalI-Bote", »Wasserburger Zeitung", "MüU.
dorfer Nadlrichten", "Haager Bote", "Chiemgauzeltung".
Verantwortlldi für den Inhalt: Josel Kirmayer, Wasser-
bürg. Druck: OüerbayeriBdieg Volksbtatt", Bosenheim,
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Blätter für Heimatkunde ̂ nd HelmatpHege tür den Helmatbuud wahldort, den Helmatvercln Wasserbnii an ton.
den HIstoriscben Verein Bad Alblmg und die Heimatfreunde Rosenhelm».

Jahrgang 19S* Juli Nummer 7

Der sediste Bayerische Heimattag
Zum sechsten Male fanden sich die drei gro-

ßen Vereinigungen, der "Landesverband für
Heimatpflege", der "Verband Bayerischer
Geschichts- und Urgeschichtsvereine" und der
"Bund Naturschutz in Bayern" in gemeinsa-
mer Tagung zum "Bayerischen Heimattag"
zusammen. Federführend war heuer der
"Bund Naturschutz in Bayern", dessen ge-
schäftsführender Vorstand, Innenarchitekt
Luitpold Rueß, die Teilnehmer am 25. Juni
abends in dem nur mit Kerzen beleuchteten,
ehrwürdigen Dürnitzsaal zu Burghausen be-
grüßte und als ebenso einfühlsamer wie ener-
gischer Leiter der Tagung vorstand.

Ueber vier Tage hin erstreckte sich das
Programm, wenn man die Exkursionen nach
Heiligkreuz, Marienberg, Raitenhaslach, As-
tern und Tittmoning mit anschließender Plät-
tenfahrt auf der Salzach und am letzten Tag
eine weitere Fahrt von Burghausen über
Mlarktl, Altötting bis M:ühldorf hinzuzählt.
Zweifellos lag jedoch das Hauptgewicht auf
den ersten beiden Tagen, die an sich schon
genügten, die Aufnahme-Fähigkeit und -Be-
reitschaft der Teilnehmer auf die Probe zu
stellen.

Die Salzach als Grenze ließ das österrei-
chische Element begrüßenswert stark in Er-
scheinung treten. So eröffnete auch der öster-
reichische Hochschulprofessor Dr. Ernst Kne-
bei den Reigen der Vortrage mit "Bayern und
Oesterreich". Fesselnd und undogmatisch be-
leuchtete er das Gemeinsame und Differen-
zierende beider Staaten, deren Bevölkerung
gleicher Mundart, gleichen Charakters und
Gefühllebens seien, differenziert jedoch, was
die historische Bildung der Landeshoheit, die

Entwicklung des Adels, barocke Baiikultur
und in heutiger Zeit die soziale Struktur
anbelange. - Der Streit um die Erhaltung
der Römersiedlung im Allgäuer Kempten gab
dem Hauptkonservator Dr. Werner Krämer
Gelegenheit, den durch das Landesamt für
Denkmalpflege erzielten Kompromiß zwi-
sehen zeitgenössischem Aiisdehnungswillen
der Stadtgemeinde und der berechtigten
Sorge um Erhaltung eines kulturhistorisch.
außerordentlich wertvollen Baudenkmals zu
rechtfertigen. - Diplomvolkswirt Adolf Roth
sprach über Familienkunde und Volkskunde,
wobei er sich zu der Anschauung verstieg, daß
die "sogenannte gute Literatur" von Goethe
beginnend bis zu Thomas Mann ihren Anteil
an der Zerrüttimg des Familienlebens habe.

Herausgegriffen aus der Fülle der Vor-
träge sei noch "Heimatpflege in der Lehrer-
fortbildung" von Professor Dr. Georg Fischer,
Kulmbach. Er warb nach einer etwas weit-
schweifenden Einleitung für die Errichtung
"Pädagogischer Institute für Heimatforschung
und Heimatpflege". Es soll der wachsenden.
Kulturapathie und dem Kulturnihilismi.is ent-
gegengetreten werden. Was früher weitgehend
durch das auf Überlief erungsbewußtsein und
Gemeinschaftskultur beruhende Leben der
nachfolgenden Generation vermittelt wurde,
muß ihr heute durch die Schule geboten wer-
den. Der Kulturausschuß des Bayerischen
Landtags habe selbst erkannt, daß die Schul-
Wirklichkeit diesen Forderungen lücht gerecht
werden kann und der Lehrerschaft die Mög-
lichkeit gegeben werden muß, sich die er-
forderlichen Kenntnisse über die landesge-
sdüchtliche Entwicklung und aller damit zu-



Wc^ü^t "Ziwt Kl. Mendm scftawv 3M
von August Sieghardt, Grassau (Chiemgau)

Wenn rnan von Niederaschau nach. Bernau
gehen will, dann kann man zweierlei Wege
wählen: Die sechs Kilometer lange Fahr-
Straße, die des starken Verkehrs und der
Staubplage halber nicht anzuraten ist, und
den Berg- und Waldweg übers Gebirge, über
die hochgelegenen Bauernhöfe von Reit (wo
ein Pfad nach Gschwendt abzweigt) und über
den aussichtsreichen gastlichen Seiserhof, von
dem aus sich der Weg abwärts senkt gen

rnau. Auf diesem Bergweg, der von Nie-
deraschau bis Bernau eineinhalb Stunden be-
ansprucht (er zweigt von der Bernauer Fahr-
Straße rechts ab) kommt man an der oben auf
einer Waldblöße idyllisch gelegenen Wall-

sammenhängenden Fragen zu erwerben. Hier
hätten die geplanten Institute ein dankbares
Feld, die Zusammenführung von Heimat-
forschung und Heimatpflege mit der Lehrer-
fortbildung fruchtbar zu gestalten. Den Ge-
danken dieses Vortrags wurde in einer an-
läßlich der Haupttagung gefaßten Resolution
Nachdruck verliehen.

Auf dieser Haupttagung gab es zunächst
finc lange Reihe prominenter Gäste zu be-
grüßen, wie unter anderen die Vertreter des
Ministeriums des Inneren, der Kultur und der
Finans'en sowie den Regierungsprä'sidGnten
von Obprbayern, Dr. Mang, der im Namen
der Gäste antwortete. Man weiß von ihm,
daß er ein Freund der Heimatpflege ist. Wenn
er sein warmes Interesse bekundete und seine
Hilfe versprach, so glaubt man ihm aufs
Wort; immerhin wird sich mancher Teilneh-
mer vor Augen gehalten haben, daß die Mit-
tel für kulturelle Zwecke und besonders für
die Hsimatpflege knapp sind und es mehr
oder weniger beim guten Willen bleibt.

Den Festvortrag hielt Professor Alwin Sei-
fert über "Wasserkraft und Naturschutz". Der
unermüdliche Rufer und Streiter um die Er-
haltung der gottgegebenen Natur, auf einer
internationalen Veranstaltung in Wien mit
dem Ehrentitel "Der wilde Professor" und als
größter Schimpfer bezeichnet, umriß die
Schwierigkeiten, denen alle Länder durch die
Industrialisierung der Wasserkräfte ausge-
liefert, seien. Die Hybris der Techniker, die
wirtschaftlidiR Macht lind die Sucht, alles
hundertprozentig auszubeuten, die Erfindung
des Betons haben der Landschaft unersetz-
lichen Schaden ziigefügt. Zu begrüßen wäre,
daß es neuerdings" Pioniere unter den Tech-
rikprn gäbe, die bei d^r Ausnutzung der W as-
serkraft dem Landschaftsbild und ihrem
Schute Verständnis entgegenbrächten.

Daß bei der Fülle der gebotenen Gelehr-
samkoit dem Wunsch nach Entspannung Bech-
nung '/u tragen sei, dafür sorgten niAt nur

fahrtskapelle vorbei, die den Namen "Zum hl.
Abendmahl" führt. Sie wird von den Wande-
rem schon deshalb gerne aufgesucht, weil raan
von ihr eine herrliche Aussicht hat auf den
zu Füßen liegenden Bärnsee, auf Höhen-
borg mit seinem netten Kircherl, auf das
Pfarrdorf Umratshausen, zum Kirctiturm von
Frasdorf, zum Kirchlein St. Florian und auf
das Schloß Wildenwart mit der dahinter auf-
ragenden neuen Wildenwarter Gedächtnis-
kirche. Auch den Verlauf der Autobahn kann
man verfolgen. Vor der Kapelle rieselt ein
schön gefaßter Brunnquell, dessen Wasser
nach einer uralten Ueberlieferung heilsam
sein soll gegen Augenleiden. Dies mag dazu

das strahlende Wetter und die fahnenge-
schmückte, reizvolle Stadt mit ihren gast-
freundlichen Hotels imd Cafes, sondern auch
eine musikalische Veranstaltung zu Beginn
in der Dürnitz und am Samstag der "Alt-
bayerische Abend". Während im Dürnitzsaal
Hauptlehrer Kämmerer mit seinen jungen
Freunden auf alten Instrumenten interessaiite
Volksmusik darbot, wobei er von dem Burg-
hauser Madrigalcbor auf das glücklidiste un-
terstützt wurde, und somit die Teilnehmer
ehrlich begeisterte, hatte er beim "Altbayeri"
sehen Abend" eine weniger geschickte Hand.
Es war ein kleiner Rcgiefehler, die zahl-
reichen, österreichischen Freunde in ihren
schmucken, von Dr. Lipp, Graz, entworfenen
erneuerten Trachten bis spät in die Nacht auf
ihre Darbietungen warten zu lassen. Diese
Blas-, Sing- und Tanz-"Zechen" lösten unge-
teilten Beifall aus; leider war die Akustik
im großen Saal nicht günstig und das Fehlen
einer Lautsprecheranlage ließ die Ansagen
Kämmerers meist unverständlich bleiben. Lo-
bend zu erwähnen ist auch die Wasserburger
Stadtkapelle in ihrer schönen, ebenfalls voii
Dr. Lipp entworfenen, Festtagstracht. Ihre
musikalisch eil Leistungen fanden hohe Aner"
kennung. Der Stadtarchivar von Burghausen,
Dr. Pfennigmann, war mit viel gutem Willen
bemüht, den hinsichtlich der Organisation an
ihn gestellten Anforderungen gerecht zu wer-
den.

Dem Direktor des Landesamtes für Denk-
malpflege, Dr. Ritz, war es eine besondere
Freude, dem l. Vorsitzenden des Landesver-
eins, Professor Dr. Wilhelm Dieß, zu seinem
70. Geburtstag tiefempfundene herzliche
Glückwünsche darzubringen. Dr. Ritz ist der
Vater des Bayerischen Heimattages; dafür ist
ihm der Dank aller Heimatfreunde gewiß.
Zu überlegen wäre, den Heimattag nicht jedes
Jahr stattfinden zu lassen; es könnte die Ge-
fahr bestehen, daß er ein wenig in das Rou-
tinemäßige abgleiten könnte. Ch. K.
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beigetragen haben, daß dieser Platz schon in
früher Zeit von Gläubigen aus der Umgegend
gerne ̂ aufgesucht wurde. Die Hauptanzie-
hungskraft aber bestand in einem Bild, das

angeblich schon im Jahre 1640 - hier in
dieser Waldeinsamkeit an einem Baum ange-
bracht worden war, und zwar von einem
schlosser der an diesem Brunnquelf Heilung
sudlteundfaiid. Dieses_Bild stellte das heilige
Abendmahl Jesus vor. Später kam dieses BUd
in ein_hölzernes Kapelldien, in welchem von
den ̂  Wallfahrern 'Votivtafeln angebracht
wurden; diese sind heute noch vorhanden, die
älteste von ihnen trägt die Jahreszahl 1723.

Im Jahre 1803 hatten die zwei Bauern aus
dem genannten Weiler Keit (unweit des Sei-
serhofes), Sebastian und Johann Acfaleitner,
einen Getreidetransport nach Nürnberg zu
bewerkstelligen. In der Nähe des oberpfälzi-
sehen Städtchens Beilngries im Altmühltal
kamen sie "samt dem Gefährt in Gefahr7'm
den eiskalten Fluten der Altmühl zugrunde
zu gehen. In ihrer höchsten Not gelobten die
beiden,__anstelle des hölzernen Kapelidiens
beim "Hl. Abendmahl" eine größere Kapelle
zu erbauen, wenn sie durch die Fürbitte der
Muttergottes vor dem Tod bewahrt blieben.
Die Rettung aus den Fluten der Altmühl ge-
lang und als die zwei Keiter Bauern heim-
kamen, gingen sie sogleich daran, ihr Gelöb-
nis in die Tat umzusetzen. Sie stießen dabei
aber bei den zuständigen Behörden auf große
Schwierigkeiten, denn zu jener Zeit weitete
ja in Bayern die unheilvolle Säkularisation,
der jedes_Feldkreuz, jede Kapelle, jedes Klo-
ster ein. Dorn im Auge war. Nicht weniger
als achtmal mußten die beiden zu Fuß nach
Mündien gehen, bis sie die Genehmigung
zum Bau einer größeren Kapelle beim "Heili:
gen Abendmahl" erhielten und darüber ver-
gingen fast zwanzig Jahre. Erst, als sich der
Schloßherr von Hohenaschau, Maximilian
Graf von Preysing, für die Sache einsetzte,
wurde in München die Genehmigung zum
Kapellenbau erteilt. So entstand "im "Jahre
1822 die heutige bescheidene Kapelle mit
dem Glockentürmchen, der man später die
offene Vorhalle anbaute, damit die "Besucher
vor der unguten Witterung geschützt sind.
Ein kleines Barockaltärchen, ein paar Heili-
genfiguren, ein paar Heiligenbilder und die
alten Votivtafeln bildeten mit einer Darstel-
lung des hl. Abendmahles Jesu den Schmuck
des Kirchleins. Eine der alten Votivtafeln'
yeranschaulidit in Bild und Wort, wie vier
Personen - Anton Höfer, Josef Christetter,
Maria Mittermüller und Anna Bauer von Ho-
henaschau - am 25. Juli 1840 in einem Kahn
bei der Heimfahrt von Herrenchiemsee in ei-
nen Sturm gerieten, wobei ihr Leben in gro-
ßer Gefahr war. "Sie richteten ihre Blicke
und Seufzer hinauf zur Kapelle vom heiligen
Abendmahl und wurden mit Gottes Hielfe

geretet", heißt es unter dem gemalten Bild,
das F. Lindner und A. Höfer im Jahre 1869
erneuert haben. Ueber ihm, in der oberen
Hälfte des Doppelbildes,. sieht man die
Abendmahlszene, die in der Kapelle in mehr-
facher Ausführung unter Glas und Rahmen
angebracht ist; darunter befindet sich auch die
Wiedergabe der Abendmahlszene nach dem
berühmten Gemälde von Leonardo da Vinci
aus der Zeit um 1600.

Künstlerisches Talent verrät eine ebenfalls
unter Glas und Rahmen befindliche Bleistift-
Zeichnung der Kapelle und ihres Altärchens;
sie trägt die Verszeilen:

"In Angst und Not, in Leid und Schmerz
Flieh' ich hier an Dein göttlich' Herz.
Denn Hilfe find' ich allzeit hier;
Du Gnadenort, wie dank' ich dir!"

In rotgestickten Buchstaben hat sich auf ei-
ner Tafel unterm 19. April 1911 eine Person
aus Ballantine in Nordamerika verewigt, die
sich bei einem ihr widerfahrenen Unglück
zum heilgen Abendmahl verlobte und Hilfe
fand. Auf einem Exvoto vom Jahre 1867 le-
sen wir, "daß sich zwei gewisse Eheleute zu
dem heiligen Abendmahl verlopten wegen ih-
rer Tochter in einem Gicht Leiden und wur-
den sogleich glücklich erhört. " Auch eine auf
Goldgrund gemalte Schwarze Madonna ist
angebracht, mit einer Inschrift in russischen
Buchstaben. Ein ungewöhnlich schön ge-
schnitzter und bemalter Barockengel trägt als
Konsole eine Madonna und an einem zwei
Meter hohen Holzkreuz hängt ein vortreff-
lich geschnitzter Kruzifixus aus neuerer Zeit.

Einem Wallfahrer aus Traunstein, dem dor-
tigen Autischler Wolfgang Bachmaier, gefiel
bei seinem Besuch in der Kapelle zum hl.
Abendmahl im Jahre 1830 dieses Passions-
heüigtum so gut, daß er für seine Behausung
an der Salinenstraße in Traunstein eine Ko~-
pie anfertigen ließ, die ebenfalls dem heiligen
Abendmahl geweiht ist; auch dort. veran-
sdiaidicht das Altarbild die Szene des heiligen
Abendmahles, gemalt von dem Vachendorfer
M:aler Johann Neumüller.

1640. Um diese Zeit, da sich die Berech-
nung nach schwarzen Pfennigen verlor und
von der nach Kreuzern, Groschen und Gul-
den abgelöst wurde, kostete ein Schäffel Wei-
zen 2 Gulden, Korn, Gerste und Hafer je
l Gulden.

(Chronik Dempf/Kirmayer)

1644. Mit fünf Schiffen machte der Kur-
fürst Maximilian I. von Wasserburg aus eine
Kirchfahrt nach Altötting. Die Brücken zu
Mühldorf und Neuötting werden abgeworfen,
damit das "Leibschif paßieren kötide".

(Mitterwieser, Prunkschiffe S. 109)
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Eme Plauderei von ugust Leiß

Gut, daß es zu der Zeit, als die Menschen
ihren Lieblingen unter den Pflaiizen, den
Blumen, die Namen verliehen, noch. keine
zünftigen Botaiüker gab. Gewiß, sie hätten
auch ordentliche Namen gefunden, aber
kaum so treffliche und bildhafte wie der
Mund der einfachen Leute.

Ob es sidi um die Gestalt einer Blume han-
delt oder um die Farbe oder sonst eine Eigen-
tümlichkeit - immer fanden die Menschen
herzhafte Vergleiche mit Dingen ihrer Um-
gebung oder der Natur oder auch manchmal
mit weit hergeholten Objekten.

Der Form der Blüte verdanken ihre Na-
men: Blutströpferl, Frauenschuh, Hirtenta-
scherl, Fingerhut, Klappertopf, Küchenschelle,
Natternkopf, Glockenblume, Mai- und Schnee-
glöckerl, Märzenbecher und viele andere. So-
gar so fremde Dinge wie ein Turban und
eine Krone mußten helfen, den Türkenbund
und die Kaiserkrone taufen zu können.

Bot sich die Form der Blüte nicht zu einem
naheliegenden Vergleich an, so konnte das
Blatt ihn bieten, wie bei Löwenzahn, Hah-
nenfuß und Leberblümchen. Oder es war die
gegen jede Berührung empfindliche Frucht,
die der ganzen Pflanze dann den Namen ver-
mitteile wie bei Rührmichnichtan.

Bei der Feuerlilie, dem Goldstern, der
Schmalz-. Butter- und Dotterblume ist's die
Farbe, die zur Namengebung reizte, ebenso
beim Edelweiß.

Wohl sehr früh erkannten die Menschen
die Heilkraft mancher Pflanze und drückten
dieses Wissen auch im Namen aus, um sie
den Nachkommen zu empfehlen und- mit
dem Namen der Pflanze auch gleich das Ge-
brechen zu nennen, das diese heilte. Zu ihnen
gehören der Augentrost, der Fieberklee, die
Pestwurz, das Podagrakraut (auch Giersch
genannt) und das Scharbodkskraut (Scharbock
"Skorbut). Der allbekannte Amika heißt
auch Wohlverleih, Wundkraut oder Kraft-
würz und der stolze Titel Tausendgulden-
kraut ist ein Loblied auf eine schlichte Blume,
in das auch der große Pfarrer Kneipp laut
einstimmte.

Bei Kindern genießt der Wiesenbocksbart
ein besdieidenes Ansehen, da sein Stengel das
unerschwingliche Süßholz ersetzen muß und
unter dem Namen Süßling verzehrt wird. Na
ja, angenehmer als der Sauerampfer schmeckt
er sicher. Den Sauerampfer nennen die Tiro-
ler Hampletschen und die Kärntner Wilden
Rhabarber, was dem echten sicher an die
Ehre geht. ___ _ ^ ^^

Reidi an Titeln ist der Löwenzahn. K.un-
blume, MiIUdistel, Ketten- und Ringelblume
verlangen wohl keine Erklärui^ und wenn

ich sage, daß "die von droberhalb^' für blasen
pusten sagen, dann gibt audi die Bezeichnung
Pusteblume kein Rätsel mehr auf.

Haben die Bergbewohner mehr Phantasie
als die Menschen "der Ebene? Man möchte es
glauben, wenn inan die mannigfachen, oft
wimderÜchen, aber immer treffenden Namen
ihrer Blumen hört. Unser beliebter (oft all-
zu beliebter!) stengelloser Enzian heißt in
Tirol Blaue Hose, " auch Pfaffenhose oder
Gugguhandschuh, in Kämten Fingerschuh,
in Salzburg Almglocken. Sein kleiner Bruder
wird bei uns Sdiusternagerl, in Steiermark
Babennagerl, in Tirol Schneiderl genannt,
während" ihm die Schweizer die reizenden
Namen Vaterunserii oder Himmelsbläueli ge-
schenkt haben.

Die Alpenrose heißt in den verschiedenen
Gebirgsgegenden Donnerrose, Almbiichs oder
respektlos Schinderiatsche.

Die hübsche Bergaurikel nennen wir auch
Gamsbleamerl. In "Oberösterreich ruft man
sie Peterstam, in Tirol Patenigl und in Käm-
ten Gelbe Scharniggl.

Doch sind wir arg enttäusdit, wenn wir
das bei uns so seltene und deshalb so ge-
schützte Alpenveilchen in Oberösterreich Mil-
likübel nennen hören, in Niederösterreich
Lausbleaml imd in Kärnten gar Saubrot
oder Goasruabn. Die Salzburger sind weniger
grob, sie heißen es Bischofskappl.

Der Eisenhut, dessen Blütengestalt auf den
ersten Blick schon an die mittelalterliche
Sturmhaube der Landsknechte erinnert, heißt
anderwärts auch Tauberl im Schlag oder Rößl
oder Apolloniawurz.

Den Knöteridi rufen die Kärntner Otter-
zünglan, während er in Niederös'terreich den
sonderbaren Namen Bring ma's wieder»
trägt. . .....

Die Frühlingsboten Windröschen bluhei
unter verschiedenen Bezeichnungen. Uiiser
heimisches Busdti-Windröschen nennen die
Mädchen scherzhaft Hemadlemz (für Nicht-
bayern: Kind im Hemd), das Alpen-Wnd-
röschen heißt bei uns Ber.gmandl, in Tirol
Bärentatzn, in Kärnten Wilder Jäger und in
Oberösterreich Grantiger Jäger.

Das Kohlröserl, fast'so selten wie das Edel-
weiß und deshalb eine der beliebtesten Al-
penblumen, nennen die Allgauer Bräntele,
die Tiroler Brunelle oder Blutsröserl, die
Salzburger Almdollerlund die Sdiweizer^Na"
senblüeter oder Schokoladblümli. All diese
Namen beweisen: Diese Blume ist den Gebirg-
lern besonders ans Herz gewachsen.

Den Krokus, der im Frühling, sehnsüchtig
erwartet, weiß und lila auf den kaum
schneefreien Hochweiden blüht, heißen die
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Tiroler Burzigagerl, die Kärntner Buam und
Diandl oder Vater und Mutter.

Die meisten dieser originellen Namen ver-
raten soviel Gefühl für das Charakteristische
einer Blumenpersönlichkeit und soviel Phan-
tasie, daß man verlauten muß, Frauen und
Mädchen seien bei der Taufe Pate gestanden.
üanz sicher dürfen wir dies annehmen bei
der entzückenden Orchis Waldvöglein, beim
Vergißmeinnicht und beim Stiefmütterchen,
ebenso auch bei äem in Bauemgärten blühen-

Eto
Gei

Fremd mutet uns der beige-
fügte Stich aus dem Jahre 1821 :
von Nikolaus Fuchs, Limer von |
Rosen, an. Er zeigt die Pfarrkirche
von Bad Aibling ohne neue Sa-
kristei und Portalanbau, die ehe- ;
rcalige kgl. Burg aus der Zeit der
Karolinger, das Feuerwehrrequi-
Eitenhaus, das Grabenschuster-
haus und den großen, überdachten
A-afgang zur Kirche. Dieser, wohl
schon etwas morsch, brach Ende
der siebziger Jahre nach der
Christmette zusammen. 1880
wurde die lieutige steinerne Trep-
pß erbaut, 1898 errichtete die
Marktg'emeinde Aibling zur Erin-
nerung an die im Kampfe gegen
die Schweden gefallenen Bürger
auf dem Platze des abgetragenen l.
Feuerhauses eine Gedenktafel. An |
dieses Ereignis erinnert auch noch ;:
ein Spruch, der auf dem über 300
Jahre alten Grabenschusterhaus ||
steht:

1646 dies Haus sdion stand,
Zum Grabenschuster wars benannt.
Als von den wilden Schwedenhorden
Viel Bürger sind erschlagen worden
Und all ihr Hab und Gut vernichtet
Haben zwei sich hierher geflüchtet
All wo sie im Kamin versteckt
Kein Feindes Auge hat entdeckt
Gott schütz dies Haus noch viele Jahr
Vor jedem Unglück und Gefahr.

den Brennenden Herz und beim Fleißigen
Lieschen.

Und wer anders als erfahrene oder ent-
täuschte Frauen haben das bescheidene Blü-
merl Ehrenpreis Männertreu genannt ange-
sichts der Tatsache, daß seine Blütenblätter
zwar die blaue Farbe der Treue tragen, aber
leider allzu leicht abfallen. So ist das Blümerl
eine ewige Anklage gegen ims Männer -
oder vielleicht doch nur eine schnöde Ver-
leumdung?

Bemerkenswert ist das Sträßchen, das da-
mals neu war. Vorher ging der Verkehr über
den jetzigen Hoferberg.

Der Originalstich ist im Besitze des Herrn
Joh. Mayer, Kaufmann, Bad Aibling, und
wird mit dessen freimdlicher Genehmigung
veröffentlicht.

755 Jahre an einem Tisch
Ein Zufall führte zehn Einwohner eines

Nachmittags beim Wirt in der Kolonie Reden-
felden (Landkreis Rosenheim) an einem Gast-
tisch zusammen. Einem fiel es ein, die Le-
bens jähre zu addieren. Hier das Resultat:
Dörfler Johann, Rauhling, 88 Jahre; See-
bacher Georg, Kirchdorf, 82 Jahre; Reiser Jo-
sef, Staudach, 81 Jahre; Förster Michael,
Moos, 81 Jahre; Fischbacher Thomas, Staudach

79 Jahre; Staber Johann, Kirchdorf, 78 Jahre;
Sabat Michael, Kolonie Redenfelden, 69 Jahre;
Bredl Adolf, Kolonie Redenfelden, 69 Jahre;
Nigl Franz, Kolonie Redenfelden, 64 Jahre;
Moser Hans, Kolonie Redenfelden, 64 Jahre;
Summe 755 Jahre.

Mit einem Durchschnitt von TöVa Jähren
haben die Männer einen bemerkenswerten
"Rekord" aufgestellt
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Die Kulturpioniere des deuts en Volkes
Von Pfarrer Jak. Albrecht, Bad Aibling

Wie die Ausgrabungen der letzten hundert
Jahre bewiesen, lebten schon mehrere Jahr-
tausende vor Christi Geburt im Orient und
in Aegypten kulturell sehr hochstehende
Völker, Ein erstklassiges Kulturvolk waren
die Griechen, die bereits tausend Jahre vor
unserer Zeitrechnung in das Licht der Ge-
schichte eintreten, die, obwohl von den Rö-
mern besiegt und ihrer politischen Freiheit
beraubt, doch in kultureller Hinsicht ihren
Besiegern weit überlegen waren, so daß die
griechische Kultur das ganze Römerreich er-
oberte. In all dieser Zeit schweigt die Ge-
schichte von den Germanen. Erst als gegen
Ende des zweiten Jahrhunderts vor Christus
die Cimbern und Teutonen, zwei germanische
Stämme, ins Römerreich einbrachen und pa-
nischen Schrecken verbreiteten, hört man zum
ersten Male von diesem in viele Stämme
zerfallenen Volk, das noch auf niedriger Kul-
turstufe stand. Die Germanen waren ein Volk,
das noch keinen geregelten Ackerbau und
kein selbständiges Handwerk kannte, dessen
Sitten rauh, dessen Sprache dürftig war, ein
Volk, bei dem man Kunst und Wissenschaft
vergebens suchte. Während in Athen und
ganz Griechenland bedeutende Maler und
Bildhauer die herrlichsten Bilder und Sta-
tuen schufen und im Bömerreich alle Gat-
tungen der Dichtkunst blühten, machen die
Germanen auf diesen Gebieten erst nach
Jahrhunderten von sich reden.

Anders wurde es mit dem Eindringen des
Christentums. Die christlichen Glaubensboten,
von denen die meisten dem Benediktiner-
orden angehörten, kamen zwar in erster Linie,
um das Christentum auszubreiten, den in-
neren Menschen zu veredeln. Sie schlugen
damit aber auch der Kultur eine Bresche.
Benedikt, ihr Ordensstifter, hatte keineswegs
im Sinne, einen Verein zu gründen, der sich
die Ausbreitung der Kultur zum Ziele setzte.
Ihm lag nur die Ehre Gottes am Herzen.
öeine Jünger sollten, abgeschlossen von der
Welt, auf. jede berufsmäßige Tätigkeit ver-
ziehten, und unbeschwert von irdischen Sor-
gen sollten sie in Gebet und Lebensweise
Gott verherrlichen. Damit aber seine Mönche
nicht durch das Irdische abgelenkt würden,
sollten sie in strenger Abgeschlossenheit von
der Außenwelt eine Gemeinschaft, eine Fa-
milie bilden, die ganz auf sich selbst ange-
wiesen ist und sich selbst erhält. Das Klo-
ster sollte ein geschlossener Bezirk sein, seine
Bewohner sollten niemand zur Last fallen,
sie sollten alles, was sie brauchten, selbst
herstellen und besorgen. Gebet und Arbeit
sollten den Tag ausfüllen, geistige und kör-
periiche Arbeit.

Da die Mönche auf dem Weg der Vollkom-

menheit Fortschritte machen sollten, war das
Studium der Heiligen Schrift und der Schrif-
ten der Kirchenväter geboten. Dazu bedurfte
es aber der Bücher, und da die Buchdrucker-
kunst noch nicht erfunden war, waren manche
Mönche zeitlebens mit Bücherschreiben be-
schäftigt. Nicht wenige erlangten dabei große
Gewandtheit. Solche Handschriften, die oft
eine hohe künstlerische Ader verraten, sind
heutzutage der Stolz unserer größten Biblio-
theken. Aber auch körperliche Arbeit war
vonnöten, sollte das Kloster unabhängig von
der Außenwelt sich selber erhalten. Die Fel-
der mußten bestellt und abgeerntet werden,
das Getreide mußte gemahlen, das Brot ge-
backen werden. Man mußte die ganze Ge-
wandung verfertigen, die nötigen Bauarbei-
ten ausführen, Kirche, Kloster, Wirtschafts-
gebäude in ordentlichem Zustand erhalten.
Sauberkeit, Ordnung und Zucht soll im Klo-
ster herrschen, mit einem Wort: Kulturarbeit
soll geleistet werden.

Diese mönchische Kultur durchbrach aber
die Schranken des Klosters, als Papst Gregor
der Große, der selbst dem vor nicht langer
Zeit gestifteten Benediktinerorden angehörte,
gegen . Ende des 6. Jahrhunderts den Mön-
chen eines römischen Klosters Missionsarbeit
zuwies. Er sandte vierzig Ordensgenossen un-
ter Leitung des Abtes Augustinus nach Eng-
land zur Bekehrung der Angelsachsen. Sie
brachten diesen nicht nur den christlichen
Glauben, sondern auch die christliche Kultur.

Aus den englischen Benediktinerklöstern
kamen in der Folge die christlichen Glaubens-
boten nach Deutschland, Bonifatius und seine
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen. Mit Stau-
nen und Bewunderung schauten unsere Vor-
fahren auf diese Männer und Frauen, die auf
ungleich höherer Kulturstufe standen als sie.
Was lernten sie von ihnen nicht alles im
Laufe der Zeit in Bezug auf die Bewirt-
Schaffung des Bodens, in Handwerk und Ge-
werbe, in jeglicher Wissenschaft und Kunst!
Die deutsche Landschaft bekam bald ein ganz
anderes Gesicht. Während nach allgemeiner
Annahme zur Zeit von Christi Geburt kaum
der dreißigste Teil Germaniens bewohnbar
und alles mit Wäldern und Sümpfen bedeckt
'war, kamen nun die Benediktiner, erbauten
ihre Klöster in schwachbesiedelten Gegenden
und fingen an, die Wälder zu roden und die
Sümpfe zu entwässern, um Grund und Boden
für Aecker und Wiesen zu gewirmen, und so
verwandelten sie Oedländereien in ertrags-
reiches Kulturland. Nur den Klöstern war es
möglich, mit Erfolg an der Erschließung und
Kultivierung des Landes zu arbeiten, da sie
die nötigen Arbeitskräfte besaßen. Auch Ge-
müse- und Obstgärten wurden angelegt,
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Leichen von Selbstmördern wurden im Mit-
telalter vom Wasenmeister oder Scharfrieh-
ter auf dem Schindanger oder unter dem Gal-
gen verscharrt. Seit dem 16. Jahrhundert un-
terschied das bayerische Landesgesetz, ob die
Selbstentleibung vorsätzlich und aus Furcht
vor weltlicher Strafe für verübte Missetaten
oder ̂ in geistiger Umnachtung und Gemüts-
krankheit begangen wurde. Im ersteren Falle
wurde das "ehrliche" Begräbnis verweigert.

Bis tief ins 18. Jahrhundert herein herrschte
die Gewohnheit, Leichen der Selbstmörder in
benachbarte Waldungen zu bringen und über
hohe Wände in Klammen oder in tiefe Gru-
ben zu werfen. Um die Türschwelle nicht
zu entweihen, wurde der Körper eines Selbst-
mörders aus dem Hause geschleift oder aus
dem Fenster herabgelassenT Fränkisches Recht
verlangte, daß diese Leichen der Verbren-
nuag anheimfielen. Tiroler Recht gebot, sie
ins Wasser zu werfen.

Die 'letztgenannte Beseitigungsart von

Weinbau und Bienenzucht betrieben. Alle für
den Betrieb des Klosters und die Bewirt-
schaftung der Fluren notwendigen Hand-
werke wurden ausgeübt. So waren die Or-
densleute die Lehrmeister unseres Volkes auf
lanäwirtschaftlichem und gewerblichem Ge-
biete. Durch die Einführung'der Lehre Christi
milderten sie die rauhen Sitten unserer Vor-
fahren, erzogen sie zur Beherrschung ihrer
Leidenschaften, braditen ihnen bessere Le-
bensart bei, lehrten sie wahre Nächstenliebe
und echten. Opfergeist. Nicht nur durch die
Lehre, sondern auch durch ihr Beispiel, durch
ihre vorbildliche Selbstbeherrschung wirkten
die Mönche im besten Sinne auf unsere Vor-
fahren ein.

Unvergängliche Verdienste haben sich die
schwarzen Mönche um die Sprache unseres
Volkes erworben. Sie mußten'dem Volk die
Glaubens- und Sittenlehre unserer heiligen
Religion verkünden und die Gebote der Kir-
ehe lehren. Sie waren darum gezwungen,
Wörter und Ausdrücke zu finden, durch
welche sie ihren Schülern das christliche Ge-
dankengut vermittelten. Außerdem übersetz-
ten sie eine große Zahl lateinischer und grie-
chischer Schriftsteller, sowohl kirchlicher wie
auch profaner, in das Deutsche, womit sie der
Entwicklung der deutschen Sprache einen
großen Dienst erwiesen. Unendlich wichtig
für die Hebung der Kultur unserer Vorfahren
waren die Schulen, die von allen Klöstern
unterhalten wurden. Schulen nicht nur für
diejenigen, die in den Orden üintreten woll-
tcn, sondern auch für solche, die das Ordens-
kleid nicht begehrten. Unter tüchtigen Lr>h-

Selbstmörderleichen war auch am Rhein un
in Bayern üblich. Geiler von Kaiserberg sagt
1520: "darumb so werden sy von der offen
gerechtigkeit geschent (geschändet), wan man
zücht sy vnder der schwellen uß hin, man
schlecht es (schlägt sie) in ein Faß vnd wurfft
es in ein wasser."

In Oberbayern war diese Bestattungsart
von Selbstmördern nodi im 17. Jahrhundert
inUebung und führte kurz die Bezeichnung
"Rinnenlassen". Dem interessanten Tagebuch
des Abraham Kern von Wasserburg aus dem
Jahre 1627 ist neben einer Reihe anderer sol-
eher Beispiele zu entnehmen:

, hat sich ein bedrübte Weibsperson, ein
Baurinn in der Schlicht Wasserburger land-
geridit. laider selb im Hauß erhenngt, und ist
darnach durch Befehl herrn" " pfleger
westachers in ein faß geschlagen, in das was-
ser geworffen worden."

Diese Rechtsgewohnheit herrschte nicht nur
am Inn, sondern auch in der Nähe anderer

rern wurde ihnen das ganze Wissen der Zeit
vermittelt. Wenn in der Regel auch nur die
Kinder der besseren Stände diese Schulen
besuchten, so entstand doch in unserem Volk
eine kulturell höhere Schicht, die auch nicht
ohne Einfluß war auf das gewöhnliche Volk.

Mit der Wissenschaft ist die Kunst ver-
schwistert. Wenn die Wissenschaft blüht,
steht regelmäßig auch die Kunst in Blüte.
Zunächst war es die von den Benediktinern
gepflegte Baukunst, welche die mächtigen
romanischen Dome und Klosterkirchen schuf,
Bauten, wie für die Ewigkeit geschaffene
Ebenso mächtig wie diese monumentalen Got-
teshauser muß auch ihre innere Ausgestaltung
die Menschen jener Tage angezogen haben.
Denken wir an die großartigen Wandmale-
reien, die kunstreichen Schnitzereien, die ein-
zigartigen Goldsdimiedearbeiten, Reliquia-
rien, Kelche, Kreuze und vieles andere. "Daß
dadurch der Kunstsinn unseres Volkes geför-
dert wurde und Leute sich fanden, die zum
Kunstschaffen angeregt wurden, läßt sich
denken.

Ist es da ein Wunder, daß die KIöstsr die
Kulturzentren waren lind auch durch Jahr-
hunderte blieben, bis sich im Laufe der Zeit
städtische und höfische Kultur bildete? So
hat sich der Benediktinerorden ein uiiver-
gänglidies Verdienst um unser Volk erwor-
ben, indem er es in jahrhundertelanger Ar-
heit zu einem der ersten Kulturvölker erhob.
Diese seine verdienstvolle Tätigkeit ist aus
der Geschichte unseres Volkes nicht wegxu-
denken.



Flüsse und Seen BayenK, wie aus etoem
Codex des Klosters Frauendiiemsee un nach-
stehender Mitteilung Leoprechtings in seiner
Sitten- und Sagenkunde "Aus dem Lechrain"
zu ersehen ist:

"Nächst Seiferstetten rinnt der Ledi wild
einher, brauset über einer Untiefen in einem
brodelnden Strudl auf. Da hinein wirft man
gern die Selbstmörder, die man nit auf den
diristlichen Freithof leiden will. Tragt man
sie aus der Umgegend oft von sechs Stunden
Wegs und mehr daher. Es ist dies so ein al-
ter Glauben, weiß kein Mensch recht warum
man sie gerade in Strudl wirft. Die Ansicht,
daß ays ihm heraus keiner so leicht mehr
herauskäme, darf nicht zu Grund gelegt wer-
den, wäre auch oft irrig. Dagegen ist der ge-
meine Glauben, daß tief da unten irgendein
Wesen sitzt, das den Strudl erregt, noch weit-
aus vorherrschend. Wer wird da nicht erin-
nert an die so schöne Stelle im Homer, wo
Achilleus den Lykaon in den Skamandros
schleudert, des Patroklos Mord zu büßen!"

Es liegt nahe, diese Rechtssitte in Beziehung
zu bringen mit der früheren Gepflogenheit,

Verbrecher zu ihrer Strafe in ein steuerios>ea"
leckes Schiff zu setzen und ihr Leben dera
ZufaU preiszugeben. Alte deutsche Lieder
und Sagen sprechen von solcher Sühne:

"an segel, an ruoder, an stiure
muoßt er varn ungehiure
hin auf des meres fluot"

Man wollte damit vereinzelt den dem Ge-
setz verfallenen Missetätern eine letzte Mög.
lidikeit der Selbstrettung geben; ein Zug des
Erbarmens gegenüber Unglücklichen, den man
auch auf das alte Rechtsherkommen des "Rin-
nenlassens" überträgt, indem die Meinung
vertreten wird, man wolle damit den Toten
der Schmach eines ehrlosen Begräbnisses ent-
ziehen. Diese Anschauung entspricht abc.c
nicht den Tatsachen. Der Selbstmörder sollte
vielmehr der Aechtung verfallen, weshalb ds'is
Volk die Beerdigung im Friedhof nicht zuließ.
Leoprechting weist an verschiedenen Beispie-
len nach, daß die Landbevölkerung lange und
hartnäckig an dieser Rechtsgepflogenheit fest-
hielt, weil man annahm, der Himmel räcb.e
durch ein Unwetter mit Hagelschlag die Be-
erdigung eines Selbstmörders im Gottesacker.

5us ßechfffleJiring Sei Wasserßurg war ejn Chiemsee-BissäioS
Hugo v. Scherfenberg war als 12. Chiemsee-

Oberhirte im Jahre 1360 gestorben. Ihm
folgte als 13. Ludwig I. von Radekoyen, der
dem alten Adelsgeschlecht der Herren von
Fißlarn (Vislern) m der Pfarrei Rechtmehring
bei Wasserburg am Inn entstammte. Der be-
rühmte bayerische Geschichtsschreiber Aven-
tinus bezeichnet ihn mit Recht mit dem Na-
men Rattelkayer alias Visier; in den Salz-
burger Aktenstücken heißt er einfach: Lud-
wig-, dictus vislaer. (Siehe May.-Westerm.,
3. Bd., S. 550.) Nach Eduard v. Oefele ist Fiß-
larn, auch Vislern geschrieben, als Stamm-
sitz des alten Geschlechtes der Edlen von
Vislem zu betrachten. Dieser Adelsfamilie
war unter anderen entsprossen Bischof Lud-
wig I. von Chiemsee. Er amtierte vom Jahre
1360 bis 1366. In den Nekrologien (Sterbe-
bücher) von Salzburg heißt er: Ludwiciis dic-
tus vislaer episcopus Chiemensis ̂  Ludwig
der Visier, Bischof v. Chiemsee. Er liegt im
Münster zu Herrendiiemsee (also in seiner
Kathedrale) begraben. - Wenn auch die vor
Ludwig I. genannten Chiemsee-Bischöfe zu-
meist In Salzburg im Chiemseehof residier-
ten (heute Amtsgebäude des Landeshaupt-
mann Dr. Klaus von Salzburg), so dürften sie
dennodi ihre Bestattung in ihrer bischöflichen
Kirche in der Stiftskirche der Augustiner-
Chorherren zu Herrenwörth erhalten haben.
Von Ludwig I., der aus Rechtmehring bei
Wasserburg kam, wissen wir bestimmt, daß
dort sein Begräbnis stattgefunden hat. - Er

hat wohl zu Lebzeiten mit Rücksicht auf seine
lieben Verwandten in der Gegend von Was-
serburg es selbst gewünscht, in Herrenchiem"
see, in der Nähe seiner Heimat, der Ruhe
des Grabes übergeben zu werden. - Der be"
rühmte Dr. Martin Deutinger berichtet nod-i
über ihn: Vor dem Jahre 1360 war Ludwig I.
Bischof von Kiemsee, vom Adel der Radeko-
ven oder Raickhouen, Kanonikus und Pfarrer
zu Salzburg. Er ward unter dem Salzburger
Erzbischof Ortolph Chiemsee-Oberhirte und
starb im Jahre 1366 unter dem Erzbischof Pil-
grim II. von Puchheim. - Ob es geschehen
kann, in Rechtmehring eine kleine Gedenk-
tafel an diesen Biächof Ludwig I. - etwa
an der Kirchenmauer - anbringen zu las-
sen?! Dadurch würde das Bistum Chiemsee,
das vom Jahre 1215 bis zum Jahre 1806 exi-
stierte und ohne Unterbrechung 45 Bischöfe
aufzuweisen hat, wieder mehr ins Blickfeld
der Gegenwart gebracht. Die Dankbarkeit
der Bürger von Rechtmehring bei Wasser-
bürg würde dadurch noch mehr als bisher
zum Ausdruck gebracht werden.
(Am 15. Juni 1954)

P. M. Bürger, Sales
z. Z. Malseneck, Schloß
bei Kraiburg a. Inn

"Heimat am Inn" erscheint a!s Monatebeilage des "Obei-
bayer. Volksblattes", Rosenheim, mit seinen Nebenaus;-
gaben "Mangfall-Bote". "Wasserburger^ Zeitung", .;MuM-
dorfer Nachrichten", "Haager Bote", "Chlemgauzeitung".
Verantwortlich für den Inhalt: Josef Kirmayer, WaEs»r~
bürg. Druck: Ober'oayerisches VolksblEitt", Bosenheim.
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Ist Wasserburg 1000 Jahre alt?
Die geschiditlichen Anfänge von Burg und

Ansiedlung Wasserburg haben für die~Hei-
matforschung von jeher ein schwieriges Pro-
blem bedeutet. In dem ersten, vor nunmehr
rund 190 Jahren erschienenen Band der Mo-
numenta Boica findet sich die Wiedergabe ei-
ner urkundenähnlichen Aufzeichnung mit der
Jahreszahl 1087. Die Schrift beriditet, der
Hallgraf Engelbert habe damals das ein
paar tausend Meter oberhalb der heutigen
Stadt gelegene Kloster Attel, das von "Fned-
ridi mit dem Beinamen Rocke" zerstört wor-
den war, wieder hergestellt. Um der Erweite-
rung und Bequemlichkeit des Klosters willen
habe er weiter, von göttlicher Liebe bewegt,
seine nahe und von zahlreicher Bürgerschaft
öewohnte Lindburg abgetragen und seinen
Wohnsitz nach seinem Schloß Wasserburg
verlegt. Auf diesen Beleg gestützt, wurde in
der Folge lange Zeit hindurch das Jahr 1087
als Entstehungsjahr von Wasserburg ge-
nannt.

Bei dieser Annahme wurde jedoch über-
sehen, daß schon im nächsten Band der Mo-
iiumenta dem Zeugennamen "Engilpreht, Hal-
grave de Atile" eine lange Anmerkung an-
gefügt ist, wonach die genannte Aufzeichnung
nicht vor 1130 entstanden sein könne und der
Schreiber wahrscheinlich in der römischen
Jahreszahl ein L statt eines C gesetzt habe,
so daß die Zahl 1137 und nicht 1087 zu lesen
sei. Zu dem gleichen Ergebnis kam, unab-
hähgig davon, Baron von Oefele in seiner Ar-
heit "Die Grafen von Andechs". Der ge-
nannte Engelbert sei 1169 gestorben, könne
also nicht schon 80 Jahre früher einen sol-
chen weittragenden Entschluß gefaßt haben.

Da auch sonst zahlreiche Umstände dafür
sprachen, daß der Einzug des Grafen En-
gelbert in Wasserburg erst 1137 stattfand,
gründete hierauf dann auch die um ein Jahr
verspätete 800-Jahrfeier von 1938.

Ueber die ursprüngliche Entstehung jener
bereits vorhandenen Burg und des Ortes
Hohenau - im Gegensatz zu Altenhohenau

zu üiren Füßen auf der Halbinsel war mit
der Zahl 1137 aber nichts ausgesagt. Zwar
wurde von vielen Forschern und Heimat-
kundlern ein ziemlich hohes Alter vermutet
und besonders der Staatoberarchivar Dr. Alois
Mitterwieser verwies wiederholt darauf, daß
in der Abteikirch'e von St. Emmeram zu Re-
gensburg ein Graf Wahrmund begraben liegt,
dessen Grabstein neben dem Todesjahr 1010
unter anderem die Bezeichnung "Graf von
Wasserburg" trägt. Nun wurde "dieser Grab-
stein aber erst ein paar Jahrhunderte nach
dem Tod jenes Wahrmund erriditet, der be-
kanntlidi durch die Schenkimg der zwischen
Rosenheim und Wasserburg gelegenen Prop-
stei Vogtareuth an St. Emmeram ein gro-
ßer Wohltäter dieser Abtei war. Urkund-
liche Belege waren neben dem Hinweis auf
dem Grabstein nicht vorhanden und so mußte
alles Vermutung bleiben.

In den Kreisen der Wasserburger Heimat-
forscher und des Heimatvereins erregte e»
daher großes Aufsehen, qls bei der Stadtver-
waltung vor kurzem ein Buch aus den Ver-
einigten Staaten eintraf, das eine Lösung an
die Hand zu geben scheint. Auch der gesmite
Leserkreis der "Heimat am Inn" dürfte die
neue These über die Geburtsstunde Wasser-
burgs mit Interesse zxir Kenntnis nehmen.



Verfasser des erwähnten Buches, das den Ti-
tel "Ursprung der Heraldik in Europa (eben-
so verschiedener Geschlechtemamen und In-
signien)" trägt, ist der Amerikaner Calvin
Kephart aus Maryland, Dr. phil., Jurist, frür-
herer Präsident der Nationalen Genealogi-
sehen Gesellschaft in Washington, pensionier-
ter Militär, Autor mehrerer historischer
Schriften und nebenbei Ehrenprotektor der
im nächsten Jahr stattfindenden 1000-Jahr-
feier in Vogtareuth.

Bei der Erläuterung der Entstehung von
Geschlechternamen breitet der amerikanische
Historiker vor seinen Lesern als Beispiel die
Genealogie eines Grafengeschlechtes aus, van
dem er selbst seine Abstammung herleitet
und schreibt hierbei unter anderem: "Um 944,
nach der Vernichtung der Ungarn, verlegte
der älteste Sohn und Nachfolger dieses Gott-
fried, Graf Warmung l. (c. 897 - c. 962), sei-
nen Sitz ostwärts und errichtete eine Burg
auf einer felsigen Anhöhe nahe der jetzigen.
Stadt Reuth bei Erbendorf in der Oberpfalz,
damals in Wiederholung des Namens der el-
terlichen Zufluchtsstätte bei Antwerpen
"Raeut" genannt. Die jetzige (dritte) Burg
wurde teilweise auf den Grundmauern jenes
ursprünglichen Baues errichtet. Unverzüglich
errichtete der Graf auch eine weitere Burg
in Neunburg, etwa 37 Kilometer nordöstlich
von Regensburg. In diesem Gebiet versahen
die Grafen von Raeut durch mehrere Gene-
rationen hindurch den Schutz der weit zer-
streuten Besitztümer der Abtei St. Emmeram
zu Regensburg. Kaiser Arnulf wurde in die-
ser Abtei begraben. Die Abtei besaß auch
zahlreiche, durch ganz Südostbayern ver-
streute Besitzungen, über die sich die Ge-
riditsbarkeit der Grafen von Raeut aus-
dehnte. Hier errichtete Graf Warmund eine
Burg namens Lindburg bei Attel, wo er lebte,
während er auf einem Hügel nördlich der
Stadt Rosenheim am Inn einen Herrenhof und
eine örtliche Befestigung baute. Er wählte
hierfür wieder den Namen Raeut. Bald ent-
stand am Fuß des Hügels ein Dorf. In einer
Urkunde wird der Graf als Graf Warmund
von Attel erwähnt. Im Jahr 959 schenkte er
die Hofmark Raeut an die Abtei St. Emme-
ram und sandte unverzüglich einen Vogt zur
Verwaltung der Vogfei Raeut, von der der
jetzige Name des Dorfes (Vogtareuth) abge-
leitet wurde.

Sein Sohn, Graf Warmund II. (c. 928 -
1010) errichtete eine weitere Burg namens
Wasserburg nördlich von Attel und wurde
bei seinem Tod als Graf Warmund von Was-
serburg bezeichnet. Der Sohn des letzteren,
Graf Warmund III (c. 952 - c. 1023) hatte
mindestens drei Söhne, nämlich Graf Gott-
fried (der vom Juli 1039 bis zur Fastenzeit
1043 Herzog von Bayern war), Warmund, ein
örtlicher Herr, und Harald (Herolt). Gott-

fried hatte keine Söhne, jedoch wenigstens
zwei Töchter, Regiiüind, die erste Gemahlin
des Grafen Arnold II. von Weis und Lamb-
ach, und eine weitere, die Dietrich von Hall
(c. 1005 - c. 1075) heiratete, der bei Gott-
frieds Tod im Jahre 1043 Wasserburg und
Lindburg erbte und der erste Hallgraf von
Wasserburg wurde."

In einem Begleitschreiben zu dem Buch
führt Dr. Kephart weiter an, daß es als si-
eher angenommen werden könne, daß Graf
Warmund II. als junger Mann danach ge-
strebt habe, seinem Vater als Burgenbauer
nachzueifern und die Burg zu Wasserburg
etwa im Alter von 32 Jahren, also ungefähr
um das Jahr 960 erbaute.

Soweit der Amerikaner. Mit seinen Dar-
legungen wäre somit eine genealogische Reihe
Warmund I., Warmund II., Warmund III.,
Gottfried, Dietrich von Hall gegeben und die
Geburtsurkunde Wasserburgs somit etwa auf
das Jahr 960 auszustellen, was die Möglich-
keit einer nahen 1000-Jahrfeier in sich schlie-
ßen würde. Bevor hierüber jedoch eine Ent-
Scheidung gefällt werden kann, gilt es, sich
durch Aufnahme der Verbindung mit dem
amerikanischen Historiker und eigene For-
schung der Belege zu versichern, die der
Heimatforscher zunächst fordern muß. Wenn
wir uns auf bisher bekannten geschichtlichen
Boden begeben, so würde auf den genannten
Dietrich von Hall der "nobilis homo de Waz-
zerburg nomine Dietricus" (c. 1080) folgen,
den auch Mitterwieser als vermutlichen Va-
ter des Hallgrafen Engelbert bezeichnet. Die-
ser Vater dürfte aber mit Sicherheit vielmehr
Gebehard geheißen haben, zumal nach einer
Urkunde im Ebersberger Chartular eine "co-
mitissa Rihkard uxor Gebehardt comitis et
filius Engilpreht" als Schenkerin auftritt. Der
genannte "nobilis homo Dietricus" dürfte
sein Bruder gewesen sein. Damit gehe ich ei-
nig mit Franz Tyroller, "Die ältere Genealogie
der Andechser" und stehe im Widerspruch
zu P. Magnus Schmitt, Benediktiner zu Rott
am Inn (gest. 22. Nov. 1803) und Mitglied der
Akademie der Wissenschaften in München,
der in seinem Büchlein "Historisch-genealo-
gische Abhandlung von Engelbert I., Grafen
von Wasserburg und Restaurator des Klosters
Attl" Arnold II. von Dießen, Hallgraf, erster
Stifter der Abtei Attel, als Vater Engelberts
annimmt.

Engelbert heiratete in zweiter Ehe Hed-
wig von Viechtenstein. Als erste Gemahlin
gibt Dr. Otto Düngern in seiner Schrift "Ge-
nealogisches Handbuch zur bairisch-österrei-
chischen Geschichte", Graz 1931, eine Adel-
heid (?) an, wogegen auf dem Hochgrab in
Attel von 1509 zu lesen ist: "Herr Graf Engl-
brecht zu Limpurg der annder Stifter ditz
gotzhaus Atl. Fraw Mathild sein gmahl vnd
Gebhard Dyetrich sein sun den got genad
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Zwei Kostbarkeiten, sogenannte 'ürken-

truhen^ wurden auf einem" Speicher in~Tui-
Ung, Kreis Ebersberg. gefunden, wo sie als

ein wenig rühmliches Dasein
\ Seit Generationen zum Hausrat "des
Anwesens zählend, zeigte die Truhen

Jetziger Besitzer einem Sa'chverständigen^
der eine davon als für eine ganz'bestim^nte

le unserer Gegend charakte-
^istisch identifizierte. Es handelt sidi-um~eine

mit der Jahreszahl 1679. Diese
interessante Art bemalter Bauernmöberen"^
^ano1 zwischen 1650 und 1740vorwiegend'Tm

Schliersee und Tegernsee bis hinunter
ln. d_as mittlere Salzachgebiet. Der "eigentiiche
Ausgangspunkt ihres Entstehens ~isT"unbe^.

t Manches. könnte aber auf Salzburg
weisen, zu dem ja auch der Wasserburger~wi^
der Ebersberger Bezirk infolge"'der~'siebdurch^-
schneidenden alten Salzstraßen" rege "B'c-
Ziehungen unterhielten. Als "Turk'enmöbel"
sind frühen, Kästen, Bettstellen "usw." "be-

t-, sie .weräen so genannt, weiFin den
. Feldern vorwiegend Phantasie'-'

architekturen doppeltürmiger Kirchenfas-
sad -mit einer Zentralkuppel auftreten, "die
entfernt an ^ türkische Moscheen" "erinnern"
charakteristisch ist weiter, daß'die MotivTin

und Blau auf das rohe Holz gemalt" sind
zumeist stark hervortretende weiße Kon-

tur,en, zeigen- Ihr hauptsächlichstes,~fTädien-
aft stilisierter Blumenmotiv ist dieGIodcen-

i. Diese Art Malerei steht in'sat-
ten, deckenden Tönen auf dem blanken'HoTz-
grund und verleiht dem Möbef'einen 'eTee-
nen-Reiz- dem sich auch der heutige'BetraA-
ter,n^ht 2U entziehen vermag. Aus" Miesbach

Tittmpning sind ganz ähnliche "Truhen
Lob sich im Wasserburger und-Eber~s-'
Bezirke noch ̂ ein weiteres dieseT-~fast

^?o^hngen,, Möbel .in privatbes'itz"befincl'etl
fraglich. Es kann nur immer "wiede'r
hingewiesen werden, daß die'hiesigen

anno dni MLXXXII". Die zweite Gemahlin
Hedwig warnach Johann Paukert "Krei7ze^

rem' , "Historisch-topographische "Skizze"',
1911, _die einzige Toditer Dietrichs-von

i. Mit Hedwigs Hand erhielt Graf
das ganze Erbe Dietrichs, nämlich

i, Viechtenstein und Kreuzenstein^
Interessant ist, daß nach allen"'zitierten

die Grafen von Formbach, Lambach,
3-Dießen usw. längst miteinander ver-

wandt waren.

,.Die , Kinder Engelberts waren Gebhard,
i, ̂ Kunigunde, Adelheid, Richardis;

Engelbert starb'1169'(nach P. Schmitt~U62);
seinem Tod ging seine Gemahlin Hed-

wig ijns Kloster Reidiersberg, in das die Kin-
der Gebhard, Adelheid und'Richardis'sdion
vorher eingetreten waren. KunYgunde" he'ira'-

Bauern_ ihrem "alten Graffl" mehr Beach-
tyng schenken sollten, ehe sie ihm, wie lei-

der viel zu oft, mit der Axt zu Leibe gehen!
- Sdieut, wenn Ihr es schon loswerden wolit,
nicht die geringe Mühe, einen Heimatpflege'r
zu informieren, bzw. das Stück daun~ einem

als gute Gabe und Denkmal
;er, leider zumeist schon vergan-

gener Bauernkultur zu überlassen!

Eine der wenigen noch erhaltenen Türke"
aus dem Jahre 1879, im Besitz von

Zeno Bauer. Tulling
Aufnahme: Beiger, Berg

.
1675-. Am 7- Juli wird in der St. -Felix-

le^in^ G a r s der Leib des heiligen Mar-
lyrers, Feux In "feierllcher Weise "beigesetzt.

dieser Zeit führt dann die KapelieQdiesen

^1687. ^Nach^Mitterwieser gab es in diesem
,
zu Laufen insgesamt"318 -Sdiiffer~(81

), die gut mit Proviantfahrten für
^kaiserliche Armee in Ungarn und anderen

beschäftigt waren."
(Chronik Kirmayer)

teteeinen Grafen^ von Ura. Dietrich folgte
seinem Vater als Hallgraf und heiratete H'ei-
Uka, Tochter Ottos von Wittelsbach.~Die Km-
der waren_Konrad, Haidewich, Mechtildis und
A,gnes(?). Von diesen folgte Konrad im HaÜ-
grafenamt. Er war mit einer Kunigunde'ver-
mahlt und gründete 1235 das Kloster AIten-
hohenau. Da er kinderlos blieb, vermachte er
1242 seine Grafschaft seinem Neffen
Otto II., dem Erlauchten.

Soweit dieser kurze Ueberblick über die Ge-
nealogie der Grafen von Wasserburg. Ein ab-
schließendes Urteil darüber, ob Wasserburg
sich berechtigterweise eine tausendjährige
Stadt nennen darf, kann erst nach Beibrin-
gung aller einschlägigen Urkunden gefällt
werden.

-il



Die Wasserburger Kernhausfassade wird gerettet
Jahrelang haben nicht nur die Wasserbur-

ger Bürger, sondern auch aUe Freunde und
Sachverständigen altbayerischer Kulturdenk-
mäler mit Besorgnis auf den fortschreitenden
Verfall der Kernhausfassade in Wasserburg
geblickt. Immer wieder hat der Heimatverein
seine warnende Stimme erhoben und keine
Mühe gescheut, für die Wiederherstellung der
kostbaren Rokokoarbeit des Mleisters Johann
Baptist Zimmermann zu werben. Er appel-
Uerte an den Stadtrat, an den bayerischen
Ministerpräsidenten, an die Regierung von
Oberbayern und nicht zuletzt an das Landes-
amt für Denkmalpflege; jedoch blieb es zu-
nächst bei unverbindlichen Sympathieerklä-
rungen besagter Behörden. Der verlorene
Krieg ließ den Problemen der dringend nö-
tigen Unterkunft und täglichen Nahrung den
Vorrang geben; Eine weitere Schwierigkeit
lag darin, daß sich die Fassade über zwei
Häuser erstreckt, von denen nur das eine im
Besitz der Stadt ist, hingegen das andere sich
in Privathand befand, dessen Besitzern nicht
ohne weiteres zugemutet werden konnte, le-
diglich der Schönheit wegen teure Benovie-
rungsarbeiten machen zu lassen. Die Stadt-
gemeinde sah sich daher angesichts der knap-
pen Etatmittel vor die kaum lösbare Aufgabe

gestellt, auch das zweite Haus käuflich zu
erwerben.

Es ist das Verdienst zweier Wasserburger
Bürger, die Retter in der Not gewesen__zu
sein. Die Herren Franz Xaver und Hans Hu-
ber verwiesen auf ein Legat ihres verstor-
benen Bruders Dr. Fritz Huber, des Erfinders
des Lanz-Bulldogs, das dieser der Stadt Was-
serburg zum Erwerb eines Mustergutes ver-
macht "hatte, jedoch infolge des Währungs-
Verfalls nicht mehr in gedachtem Sinn zu ver-
wenden war, imerhin noch so stattlich er-
schien, um den Ankauf sicherzustellen. Sie
gaben in vorbildlich heimattreuer Gesinnung
ihre Einwilligung, das Legat für diesen
Zweds zu verwenden. Nach langwierigen
Verhandlungen, dessen treibende Kraft Bür"
germeister Neumeier war, ist der Erwerb
zustande gekommen. Die Wiederherstellung
der kostbaren Rokokofassade ist gesichert,
zumal auch das Landesamt für Denkmai-
püege nuranehr einen namhaften Betrag zu-
gesidiert hat. Es wäre zu wünschen, wenn die
Renovierungsarbeiten noch heuer begännen,
zumindest alle jene von Fachkundigen zu
treffenden Vorbereitungen gemacht -würden,
die dem einzigartigen Kultur'denkmal würdig
smd:""~~°-~"° H. Ch. K:

flaust di Goedf mei Sui&e Mww
Ein alter Bergbauemspruch sagt: "Zu St.

Veit geht's auf d' Almweid' und 's Roserl
treibts wieda ins Tal. " Rund vier Monate
dauert die "Sommerung". Schönes, kräftiges
AImvieh ist der StQlz des Gebirgsbauem. Es
steht im Mittelpiuikt seines Denkens iindsei-
ner Sorgen. Hängt doch vom Erfolg der Vieh-
zucht in der Hauptsache Ein- und Auskom-
men der Wirtschaft ab. Da nimmt es nicht
wunder, daß sidi aus der Heimkehr der Herde
in den Winterstall ein Fest gestaltet, dessen
Ernst von buntem Liebreiz umgeben ist.

Um Micheli, wenn die violetten Kelche der
Herbstzeitlose aus den fahlen Bergwiesen
leuchten und oft schon die ersten Sdinee-
flocken wirbeln, rüstet die Sennerin zur Ab-
fahrt von der Alpe. "Der Summer is außi, i
muaß awi ins Tal, pfüat di Good mei Habe
Alma, pfüat die Good tausendmal. Schö staad
is scho wom, ja koa Vogerl singt mehr, und
es waht scho der Schneewind vom Wetter-
stoa her."

Die "Schoppwodi"' bildet noch feuchtfröh-
liche Abschlußrast. In diesen Tagen bringt die
"Schwoag&rin" die Almhütte in Ordnung,
scheuert "Stuben und Geschirr blitzblank, bin-
det Fichtenkränze, dreht Hunderte zierlicher
Bandröserl aus farbigen "Gschabatbandl" und
windet aus Rauschgold reizende "Zitterröserl"
zum SAmuck von" Jungvieh und Kühen. Bis

tief in die Nacht mühen sich oft die Senne"
rinnen, um den Kopfkronen (Fuitl, Fuikl,
Foigl) der Tiere eine farbenfreudige, persön-
liche Note zu geben. "G'stäng" und Larven
zum Aufputz hinterstellen Bauer, erwachsene
Kinder oder Ehehalten des Hofes im letzten
Anwesen auf dem Weg zur Alm, wenn sis
sich zur "Grunacht" dort emfinden.

"Gott sei Dank", sagt die "Schwoagerin"
zur Begrüßung, "is wieda ois guat ganga in.
dem Summa. Koa Stückl feit, nix is passiert,
koans ham ma notsehlacht'n müaß'n.

"Na tean ma also morg'n kranz'n", sagt
freudig der Auhoferbauer. "Auf da Stettner-^
Alm drent werd's heua staad owa geh, weil
eahm Bäuerin auf Johanni g'storb'n is. Und
an Wiesbeckkasa drent werd aa net kränzt.
De ham, wia i g'hört hob, no de letzt Wocha
an "Unreim" g'habt. A schöns Stückl is eäh
d' Wand obig'fall'n."

So ist es: Erste Voraussetzimg für einen
festlidien Abtrieb ist, daß die Herde ohne
Verlust und Unglück "gesommert" hat.

Der farbenfrohe Putz der heimkehrenden
Almtiere erscheint gewissermaßen als Dank-
Opfer für eine glücklidie Weidezeit. Ein from-
nies Gebet leitet den Tag des Abtriebes ein
und dankt der göttlichen Vorsehung. Die
Tiere sind frisch gestriegelt und geputzt.
Jungrinder, Kühe und Stiere werden aufge-



kraiizt. Die Glockenkuhe erhalten besonders
schmuckvolle Halfter- oder Kotzenkränze, an-
dere die gekreuzten Hömdlkrä'nze, die
"Kalma" und Kälber einfache Kopf- oder
Halskränze mit Papierröserl, "MEaschei",
Rausch- und Flittergold.

Uiiter Jodeln und Jauchzen setzt sich der
Zug in Bewegung. An breiten, glänzenden
Riemen bimmeln in melodischem Klang die
Bronzeglocken in allen Größen. Voran sdirei-
tet die Sennerin in festlicher Tracht mit
goldbebortetem Hut, talerbehangenem Mie-
der, faltenreichem Rock und schwerseidenem
"Vürta". Hinter ihr trottet der Stier, an einer
kurzen Stange am Nasenring geführt, stolz
talwärts, als ob er sich seines Schmuckes be-
wußt wäre. Ihm folgen die übrigen Tiere,
die Kühe, Kaiberl, Geißen und Schafe in lan-
ger Reüiie, einzeln, zu zweit und in Haufen.
Hinten nach fährt das zweirädrige Almwa-
geri, das "Gari" mit dem kleinen "Hausrat".

Beim ersten Bauernhof wird angehalten.
Hier erhalten die schöneren Tiere erst den
festlichen Kopfputz, die Fuitl, deren Zweige
von unten nach oben zu Kronen gebogen sind
und reizenden Schmuck aus "Röseln" und
Rauschgold tragen. Der Stier bekommt eine
extra schöne Kopfmaske, hohe Fuitl und
"Brua" (Tannengewinde vom Kopf bis zum
Schwanz).

Nähert sich der Zug einer Ortschaft, dann
rufen die Kinder schon von weitem: "Kranz-
küah kemma! Da Auhofa fahrt hoam!" Fea-
ster öffnen sich, alt und jung begrüßen den
Zug mit lautem Zuruf. Die kleinsten Kinder
laufen mit, um ein Zitterröserl zu erhäschen.
Helle Jodler klingen durchs Tal.

Zu Hause richtet unterdessen die Bäuerin
das Freudenmahl. Im Feiertagsgewand er-
wartet sie mit den übrigen Hausgenossen
die Heimkehr des Zuges.

Am Grabe eines Heimatfreundes
Am 30. Juli verschied in Wasserburg hoch-

betagt und nach langem Krankenlager, aber
dennoch unerwartet, der Oberpfarrer i. R. Jo-
sef Höckmayr, Ehrenkapitular des Landkapi-
tels, Ehrenbürger der Gemeinde Attel. Der
Verstorbene, der wenige Wochen früher sein
GOjähriges Priesterjubiläum feiern konnte,
war am 13. März 1869 in der Nähe Scheyerns,
in Fernhag, Pfarrei Geroldsbadi, geboren
worden. Er studierte in Scheyern und Frei-
sing und empfing am 29. Juni 1894 im Dom
zu Freising die Priesterweihe. Nach kurzer
seelsorgerischer Tätigkeit in Mühldorf wurde
Höckmayr 1897 erster Anstaltgeistlicher in
der Heil- und Pflegeaiistalt Gabersee, wo er
fast vier Jahrzehnte lang, bis 1934 segensreich
wirkte. 1938 übernahm Oberpfarrer i. R.
Höckmayr, nachdem er vier Jahre in der Nähe
Rosenheims verbracht hatte, das Amt eines
Hausgeistlichen bei den Ehrwürdigen Frauen
von St. Maria Stern in Wasserbiu-g. In der
fürsorglichen Betreuung der Ordensfrauen
verlebte der Geistliche auch die letzten Jahre,
in denen ihn ein körperliches Gebrechen an
das Bett fesselte, bis er nun, im 86. Lebens-
jähr stehend, in die Ewigkeit abberufen
wurde.

In den Kreis derer, die sich die Heimatfor-
schung zur Aufgabe gemacht haben, hat der
Tod von Oberpfarrer Höckmayr eine große
Lücke gerissen, widmete sich der Verstor-
bene doch trotz der starken Beanspruchung
in Gabersee der mit viel Arbeit verbundenen
Betreuung des Fürsorgewesens der Gemeinde
Attel und trotz seiner späteren, geschwächten
Gesundheit in jeder freien Minute mit großer
Sachkenntnis und innerer Begeisterung der
Erforschung der heimaüichen Vergangenheit.

Die Früichte dieser Beschäftigung liegen

größtenteils, vom Verfasser geschenkt, im
Stadtarchiv Wasserburg aufbewahrt und be-
deuten eine wertvolle Bereicherung des hei-
matkundlichen Schrifttums. 1939 verfaßte
Oberpfarrer Höckmayr die "Beiträge zur Ge-
schichte von Gabersee", eine aufschlußreiche
scharfsinnige Abhandlung von außerordent-
licher Gründlichkeit über Gabersee, Gern,
Hochhaus, Pflegham und Riedhof und ihre
geschichtliche Entwicklung. Bereits aus dem
Jahr 1937 stammt eine Chronik der katholi-
sehen Anstaltskuratie Gabersee für die Jahre
1883 bis 1934. Unter Benützung des Wasser-
burger Grabsteinbuches von M. J. Lechner
bearbeitete der Verstorbene als These für den
Kapitel] ahrtag 1945 die Friedhöfe und Grab-
denkmäler in Wasserburg in einer ausführ-
lichen Schrift. Ein längerer Aufsatz über die
Wasserburger Bauemunruhen im Winter
1633/34 liegt im Manuskript vor; in der
früheren "Heimat am Inn" erschien 1939 ein
Artikel "Zur Geschichte der Stadtpfarrei
Wasserburg am Inn" mit der Ueberset-
zung der wichtigen Originalpergamentur-
künde vom 2. April 1255. Außerdem ist noch
eine Reihe kürzerer Artikel von der Hand
Oberpfarrer Höckmayrs vorhanden. Wie weit-
gespannt das heimatliche Interesse des Ver-
storbenen reichte, zeigt die Tatsache, daß er
neben den örtlidi bezogenen Arbeiten noch
in den letzten Jahren seines Lebens die Ge-
schichte seiner Heimatgemeinde Geroldsbach
in drei wertvollen Bänden zusammengetra-
gen hat. Wenn sich nun auch das Priestergrab
im Wasserburger Friedhof über Oberpfarrer
Höckmayr geschlossen hat, so wird sein An-
denken doch lebendig bleiben, nicht nur als
edler IVtensch und feinsinniger Priester, son-
dem auch als verdienstvoller Heimatforscher.
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Sev. CAiefusee üt den ̂ 4aocw Cudww Sieu^s
Dem am 20. Februar 1812 in Aidiadi ge-
renen und am 16. März 1888 in München

gestorbenen altbayerischen Dichter, Schrift-
steiler und Kulturhistoriker Dr. Ludwig
St e u b verdanken wir eine Reihe kultur-
geschichtlich wertvoller Bücher und unge-
zählte Aufsätze über Altbayerns Land und
Volk. Ludwig Steub hat das ganze bayerische
Hochland, von Garmisch bis zum Königssee,
bereist und beschrieben. Seine Werke sind
heute noch begehrte Objekte von altbayeri-
sehen Heimatforschern und Freunden alt-
bayerischer Kultur und Volkskunde.

Im Sommer des Jahres 1862 hat Ludwig
Steub den Chiemsee besucht. Es war nicht
das erstemal, daß er über das bayerische
Meer fuhr; er tat dies schon vorher im Ein-
bäum, zu einer Zeit, als noch keine Eisenbahn
durch den Chiemgau eilte. Der Marktflecken
Prien war damals auch noch kein Kurort und
das Wort Fremdenverkehr war an den Ge-
staden des Chiemsees ein noch unbekannter
Begriff. Reisende, die in Prien aus dem Eisen-
bahnzug stiegen, um zum Chiemsee zu pil-
gern, konnte man zählen. "Nur wenige, aber
sinnige Seelen verlassen in Prien das Bahn-
coupe- schreibt Steub -, um einsam nach
dem Gestade des Chiemsees zu wandeln, nach
Stock, wie der Ort heißt, wo die Feß-
ler'schen Dampfschiffe anlegen. Stock besteht
nur aus ein paar Schupfen, etlichen Bade-
hütten und einem Steg, nicht weit davon,
landeinwärts, hat sich aber eine einfache
Schenke aufgetan, wo der müde Wanderer im
kühlen Schatten seine Reisehandbücher lesen
und sich vorbereiten kann auf die Schauer
der Vorzeit, die ihn bald auf den chiem-
seeischen Eilanden umwehen werden. In Stock
steht das rauchende Dampfboot, das ein
Grassauer Zimmermann erfunden hat, eine
Bauernarche von rührender Einfalt. " Es war
zu jener Zeit längst von dem schmucken
Dampfer "Maximilian" abgelöst, "aber Mei-
ster Feßler hat sehr zu klagen, daß es so
wenige sind, die sich ihm anvertrauen, obwohl
er die Preise so billig als möglich gesetzt hat.
Wenn man das Dampfboot in Stock betrach-
tet, wie es mit den fünf oder sechs sinnigen
Seelen dahinfährt, von denen die weiblichen
auf dem Deck an ihrem Reisestrumpf stricken,
so meint man fast, die Dampfschiffahrt auf
dem Chiemsee sei eine alte Wohltätigkeits-
Stiftung, die die frommen Pilger nicht um
schnöden Gewinn, sondern um Gotteslohn
über die blauen Fluten . führt und in einer
besseren Welt jene Vergeltung erhofft, welche
ihr die heutigen Eeisemenschen in ihrer Blö-
digkeit versagen. Die Eisenbahn, so sehr ge-
eignet für Hochzeitspärchen und flüchtige
Schuldner, hat am Chiemsee wahrlich nichts
verdorben!"

Wenn der gute Steub heute sehen könnte,
welcher Strom von Menschen sich von Prien
aus nach Stock wälzt, wie Hunderte von
Kraftfahrzeugen aller Art von Prien aus
dem See zustreben. Wie aber i^i"
auf den Dampfern drängen und wie der hoch-
moderne Großdampfer "Ludwig Feßler" zu
schöner Sommerszeit täglich Tausende von
Passagieren zu den Inseln befördert - er
wäre baß erstaunt über den Wandel der
Dinge und auch darüber, was aus dem Ort
Stock geworden ist, von Prien ganz zu schwei-
gen. Und die heute in der Eisenbahn durch
Prien fahren, sind wahrlich nicht bloß lie-
bende Hochzeitspärchen und flüchtende
Schuldner. Und es ist auch nicht mehr so, daß
- nach Steubs Worten von damals - "die
meisten Pilger nur deshalb von Stock nach
den Inseln fahren, um drüben Hechte zu es-
sen und im' Lindenschatten der Verdauung
zu obliegen..."

Der Herreninsel widmet Steub nur wenige
Worte; sie war zu jener Zeit ja auch noch un-
entdeckt und trug noch kein Königsschloß.
Auf der Fraueninsel, "diesem Eiland,
gestaltet wie ein Fisch", freut er sich recht-
schaffen über das lindenüberschattete "ruhige
Wirtshäüslein", die Malerherberge, deren
Zauber kurz vorher ein deutscher Dichter,
Victor von Scheffel, genossen und besungen
hatte, über die niedlichen Fischerhäuschen
mit ihren reizenden Gärtchen und über die
wunderschöne Aussicht auf See und Berge.
"Ein köstliches Eiland des Friedens für ver-
traute Seelen, für Dichter, Maler und Pro-
saisten" nennt er die Fraueninsel und lobend
gedenkt er der Münchner Maler, die im Som-
mer 1828 diese Idylle entdeckt und etliche
Jahre später die berühmt gewordene Frauen-
chiemseer Künstlerchronik angelegt haben,
"diesen heiteren, fast schnurrigen, mit goti-
sehen Randmalereien verzierten Bericht über
die Entdeckung der Insel und die Begebenhei-
ten, die da vorgefallen. " In rührenden Wor-
ten schildert Steub das Leben auf Frauen-
wörth. "Wenn in der Abenddämmerung ein
Schifflem in den See sticht, dann sitzt in ihm
immer eine sinnige Seele, ein Maler, ein Dich-
ter, ein Romantiker. Ganz wunderlich wird
diesem dabei zu Mute, er kommt in eine Stim-
mung, die ihn zweifeln läßt, ob neben ihm
noch Menschen auf der Welt sind."

Ueber den Weitsee geht die Fahrt nach
Seebruck mit seinem "finsteren Kirch-
türm. Dieser Ort rühmt sich der Auszeich-
nung, daß er zur nachmittägigen Kaffeezeit
von Seeons Badegästen in großer Anzahl be-
sucht wird". Von Seebruck wollte Steub mit
dem bestellten Wagen des Seeoner Badewir-
tes nach Seeon fahren. Der Hausmeister aus
Seeon war auch am Landungssteg, begrüßte
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Mft^qefteäf hat
Geheiratet wird heute auf dem Lande so

oft wie früher; aber eine richtige Bauern-
Hochzeit zu halten, das hat man vielfach ver-
lernt. Und war' doch so schön! Darum sei ein-
mal erzä'Mt, wie man früher im Inntal und im
Chiemgau geheiratet hat, als der "Großvater
die Großmutter nahm".

Die rechte Liab
Sie fiel auch damals zur richtigen Zeit auf

den rechten Fleck und dann war wie heute
"leichter a Schaff! Flöh z'hüat'n als a va-
liabts Madl". Gewöhnlich aber war der Ver-
stand stärker als das Herz. Die erwachsenen
Mädchen wußten in weitem Umkreis, wo und
in welchem Anwesen bald übergeben wurde,
und die Burschen kannten die heiratsfähigen
Deandl, sicher_aber alle "geldigen, roglsamen
Weibsbuida". Oefter als heute ""kuppelten" die
Alten ̂ die Heirat, wohl nach dem erprobten
Grundsatz "Heirat über'n Mist, na woaßt,
wer's ist!"

Der Heiratsschmuser
Burschen, die von der Erfahrung ausgin-

gen "A Arme ko di grad so ärgern, wia a
Reiche" und selber nicht die "Richtige" fan-
den, wandten sich an einen "Heiratsschmu-
ser": "Fünf tausad March brauchat i, woaßt
ma koani?" Diese Heiratsvermittler, die ge-
wohnlich dem Händlerstande angehörten und
weit und breit in der Umgebung Bescheid
wußten, verrieten ihre Geheimnisse über Hei-
ratsangelegenheiten, Besitzstand und Aus-
Steuer (Kammerwagen) gegen einen "Schmus"

Dr. Steub ehrerbietigst wie immer, aber zu-
gleich auch verlegen, denn die Fahrt nach
Seeon, meinte er, sei nicht auszuführen, weil
in Seeon kein Platz sei; der ganze Badeort
(Seeon war damals ein weitbekannter Bade-
und Kurort) "strotze von den anhänglichsten
Familien, die um die besten Worte nicht
weiterziehen wollen, der bestellte Wagen sei
deshalb nicht da, nur er, der Hausmeister des
Badegasthofes, sei gekommen, um die kaiser-
lich-brasiliänische Badeverwaltung Seeon
(Seeon gehörte damals der Kaiserwitwe Dona
Amalia von Brasilien, Herzogin von Bra-
ganza) zu entschuldigen und für ein andermal
zu empfehlen". Ueber diese Hiobsbotschaft
war Steub nicht wenig erbost. "Welch gar-
stige Aeffung - schreibt er. Manche Stlrne
runzelte sich, manches Antlitz verfinsterte
sich, manches Auge zuckte und fragend sahen
wir uns an, denn wir waren unser Neune.
Für so viele Leute bot Seebruck wohl kaum
Raum und vielleicht wenig Bequemlidikeit."

A'ucr es~fand sich eine Lösung. Der biedere
Wirt vcn-der "Post" in Seebruck, Isaak Well-
kammer mit Namen, nahm die Reisenden

^
(Kuppelgeld) und knüpften auf vorsichtige
Art eine Verbindung der in Frage kommen-
den Familien an. Mit erkünstelter Harmlo-
sigkeit und nach vielen Umschweifen brach-
ten sie ihren Wunsch zum Ausdruck. Ge"
wohnlich schützten sie einen Viehhandel oder
ein Geschäft vor, um zum eigentlichen Vor-
haben zu kommen.

Aufs G'schau gehen
Hatte der Schmuser das Richtige getroffen,

dann erfolgte der offizielle Besudi im Braut-
hause. Vorher hatten sich die Eltern der
Braut schon heimlich über den Besitz des
künftigen "Schwiegers" erkundigt. Im Feier-
tagsgewand machte der angehende Hochzeiter
mit seinem Vater die schuldige Aufwartung.
Dabei ließ sich die ausersehene Braut erst
sehen, wenn die Alten handelseins waren.
Als schlaue Füchse rückten sie nicht gleich
heraus mit der Farbe, disputierten vielmehr
erst "vom G'sund und Wetter, von de
schlecht'n Zeit'n, vom Troad, von 'de Aecker
und vom Viechstand", bis sie schließlich über
"d' Weibaleut" zu reden kamen. Nun erfolgte
eine Führung durchs ganze Haus, vor allem
aber eine genaue Musterung des Stalles. "An
schona_Zeug host beinand, Kerschhofer, aber
d' Blaß derfst deina Leni scho no mitg'eb'n!"
Und so wurde faktisch gehandelt u'm die
Tochter, gerechnet, geboten, gezwickt und
gezwaAt wie auf dem Markt, bis endlich
zwei derbe Bauernfäuste sich fanden und
den geschäftlichen Teil der Ehe durch Hand-

"mit einer sehr hochdeutsch gesprochenen Be-
grüßung" freundlichst auf, -er'zeigte ihnen
seine "heiteren Zimmer" und seine "ausge-
zeichneten Matratzen". Nun war die Reisege-
Seilschaft zufrieden. Vor dem Abendessen ge-
noß sie von der Alzbrücke aus den herrlichen
Blick auf den See und das im Süden und
Osten stehende Gebirge. - Am anderen Tag
machte Dr. Steub einen Ausflug nach dem
benachbarten Dorfe I s ch l, das m der Nähe
des linken Alzufers liegt "und das mit dem
berühmten Ischl im Salzkammergut nicht die
geringste Aehnlichkeit hat, dort" Luxus und
Prellerei, hier tiefste Einsamkeit und länd-
liche Stille. Hier im chiemgauischen Ischl ist
auch der Kaiser von Oesterreich noch. nie mit
dem König von Preußen zusammengekom-
men^wie dort Anno 1851 obgleich es hier
ebenfalls wünschenswert wäre" zur Aufrich-
tung aller Chiemgaüer. Das Alztal hat Steub
so gut_gefallen, daß er seine Wanderung bis
nach Kloster Baumbur,g und Tro'st-
b e rg ausdehnte, um sie afsdann, nicht am
gleichen Tag in der gastlichen Sch.loßbraue-
rei zu Stein an der Traun zu beschlie-
.ßen- August Sieghardt
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echlag besiegelten. Der Bräutigam reichte
daraufhin seiner Braut als "Haftlgeld" einen
oder zwei Kronentaler, eine "Florschnalle"
oder einen anderen Putzgegenstand. Nun
wurde der Verspruch bei Kaffee und Nudeln,
bei Braten und Bier gefeiert. Vielfach kochte
die Braut den "Heiratssdunarrn", um dem
Hochzeiter gleich ihre Kochkunst zu bewei-
sen.

's Protokollieren

Zum "Vabriafa oder Vaschreib'n fuhren
gewöhnlich die Eltern des künftigen Hof-
erben, der Sohn, die Braut imd deren Vater.
Waren der Ehevertrag, auch "Stift" genannt,
und der Uebergabevertrag vor dem "Notari"
abgeschlossen, kaufte der Bräutigam der
Braut den "Mahelring", der in der Mitte ei-
nen roten Stein zeigte, den sechs kleinere
Steine von anderer Farbe kreisförmig ein-
faßten. Diese Art "Siebensteinrlnge" ersetz-
ten einst den Ehering, den bis in die 60er
Jahre des vorigen Jahrhunderts nur die Frau
trug.

Das Stuhlfest und 's "Hodizeitodinga"
Als offizielle Verlobung galt erst das Stuhl-

fest vor dem Pfarrer, bei dem es ein scharfes
Examen aiis dem "Katechisi" absetzte. Im Be-
nehmen mit dem Pfarrherrn wurde der Tag
der Hochzeit festgesetzt. Gerne wählte inan
ehemals einen Montag oder Dienstag. Im
Dorfwirtshaus kehrte dann das Brautpaar zu
einem kleinen Imbiß ein und besprach mit
dem Wirt im Beisein des Hochzeitladers Hoch-
zeitsmahl und Mahlgeld. An den nächsten drei
Sonntagen gab der Pfarrer von der Kanzel
herab den ""Versprudi" öffentlich bekannt:
"Zum heügen Sakrament der Ehe haben sich
versprochen der tugendsame Jüngling Grein-
eder* Michael, Noichlbauernssohn von. . . und
die ehrengeachtete, tugendsame Jungfrau
Leni Kersdihofer, Heindlbauemstochter von
... " Die Anwesenheit des Brautpaares bei
den ersten beiden Verkündigungen verbot
die Sitte. Nach alter Tradition besuchten die
Brautleute an diesen Tagen eine Wallfahrts-
kirche. Der dritten Verlesung des Ehever-
löbnisses wohnten die Brautleute bei. Seit
Wochen waren sie Inhalt und Ereignis kom-
mender Tage und bildeten einen willkom-
roenen Gesprächsstoff im ganzen Umkreis.

Im Brautstand

Die Zeit von der Verlobung bis zur Hoch-
zeit erheischte einst Vorsicht. Um sich den
bösen Einflüssen feindlicher Mächte zu ent-
ziehen, verließen die Brautleute nicht mehr
ohne Begleitung nach dem Gebetläuten das
Haus, olme'sich" mit Weihwasser zu bespren-
gen.. Die Braut mußte sich jeder schweren
Arbeit enthalten, nicht einmal beim Aufladen
der "Firtigam" '(Fertigung, Kammerwagen)
durfte sie behllfUch sein. Aus dem Hause des
Bräutigams sollte nichts ausgeliehen werden,

damit ja jeder feindliche Hexeneinfiuß unter-
banden blieb. Ein weiteres Verbot verlangte,
daß die Brautleute lüchts vom Boden aufho-
ben, selbst wenn es sich um einen wertvöUe-
ren Fund gehandelt hätte. Der Bräutigam
vermied das Gehen in Hemdärmeln, denn es
herrschte die Meinung, daß er ohne Joppe
bösen Geistern stärker ausgesetzt sei.

Einem wichtigen Amte oblag in den Wochen
vor der Hochzeit im Hause der Braut die
"Störnahterin". Sie begleitete die Brautleute
beim Einkaufen und sogar zur Hochzeits-
beichte. Sie mußte ferner nach Fertigung
der Aussteuer die Geschenke der Braut für
die Hochzeitsgäste nähen. Hier kamen mei-
stens Taschentücher von bunter Farbe in
Frage. Em seidenes Taschentuch erhielten der
Pfarrer und Lehrer des Ortes. In Langen-
ptunzen spendiert heute noch die_Braut dem
"Kranzljungherm" ein weißes Hemd. Die
Dienstboten des Hauses bekamen baumwol-
lene Tüdier oder Stoffe für ein Kleidungs-
stück. Im Anwesen des Bräutigams hatten Nä-
herin, Schneider, Schuster, Sattler, Schreiner
und Maurer die Hände voll zu tun, um den
jimgen Leuten das Nest zu bauen und den Al-
ten'das Austragsstüberl oder die "Ausnahm"
im "Zuahäusl" zu richten.

(Fortsetzung folgt)

1683. Eine Quittung des Neubeurer Schiff"
meisters Georg Halber (oder Hailer) über
596 fl Schiffsmiete vom Ende des Jahres
spricht von zehn Nauförgen, fünf Nachkerern
und zehn gemeinen Knechten aus der Herr-
schaft Neubeuern, die den Kurfürsten
auf acht Schiffen von Wasserburg nach
Oesterreidi gefahren.

(Chronik Kirmayer)

1672. Das Schloß Kling sah oft fürst-
lichen Besuch, der sich zur Hirschfaist oder
im Spätherbst zur Schweinehatz oft über
einen "Monat ausdehnte. Die Jagdreise ging
durch Wasserburg. Im August 1672 waren
rund 250 Pferde in Kling. 60 Hunde standen
dort im "Hundtszwünger" zur Verfügung,
und eine Vogeltenne diente schon seit 1543
dem Vogelfang.

(Chronik Kirmayer)

1646, 18. November. Von diesem Tag an
ersucht die Bürgerschaft von Kraiburg
bei dem in Wasserburg befindlichen kurfürst-
lichen Kriegsrat wiederholt um Abhilfe we-
gen der dort einquartierten Kreuz'sdien Dra-
goner und der vielen auf erlegten _Proviant-
fuhren. (Chronik Kirmayer)

"Heimat am Inn" erscheint als Monatebellage des "Otier-
bayerT'Voiksblattes", Bosenheim, mit seinen Nebenaus-

"MangfaÜ-Bote", "Wasserburger^ Zeitung", , ;Muhi-
dorter Nacäirichten", "Haager Bote". ^"Chlemgauzeitung".
VerantwortUCh für den Inhalt: Josef Kirmayer, Wasser-
burg."Druck:~bberbayerlsches VoUssblatt", Rosenheim.
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Sdiu<5 dem alten Bauernhof
Gedanken zur Inventarisierung kulturell wertvoller bäuerlicher Bauten

Von Kreisheimatpfleger Theodor Heck

Das kgl. Generalkonservatorium, wie das
heutige Landesamt für Denkmalpflege da-
mals genannt wurde, begann in den neunzi-
ger Jahren mit der Herausgabe des bekann-
ten Inventarisationswerkes "Kunstdenkmäler
in Bayern". Die ersten Bände, welche Ober-
bayern behandeln, bieten eigentlich mehr
eine Auswahl, als eine vollständige Erfas-
sung. Zumal die kleineren Kulturdenkmäler,
wie Feldkapellen, Bildstöcke, alte Pfarrhöfe,
bürgerliche Bauten auf dem Lande, wie Gast-
häuser, Mühlen, alte Werkstätten oder gar
Bauernhöfe w.urden damals nur ausnahms-
weise ins Denkmälerwerk aufgenommen. Die
Ueberfülle an derartigen Objekten hätte eine
umfassende Inventarisierung ins Uferlose
gerückt.

Heute sind die Verhältnisse wesentlich an-
ders. Die neueren Bände des Werkes - bis-
her sind etwa zwei Drittel des Landes bear-
beitet -, streben eine möglichst lückenlose
Inventarisierung an und beziehen sogar den
alten Bauernhof mit allen seinen Einzelbau-
ten, wie Stadel, Getreidekasten, Backofen
usw. mit ein. Selbstverständlich ist hierbei
eine gewisse Begrenzung notwendig, denn
der Bestand an kulturell wertvollen Bauern-
häusem dürfte in Bayern immer noch so groß
sein, daß seine vollständige Erfassung schon
aus Mangel an geeigneten Fachleuten wohl
kaum durchführbar ist.

Im Landkreis Wasserburg wird nun erst-
malig der Versuch gemacht, neben einer
lückenlosen Inventarisierung aller anderen,

bisher nebensächlich behandelten Kultur-
denkmäler auch das bäuerliche Haus, soweit
es von volkskundlichem oder künstlerischem
Wert ist, durch eine gründliche Bestandauf-
nähme zu erfassen. Die Voraussetzungen zu
diesem Unternehmen sind deshalb besonders
günstig, weil der Landkreis als Treffpunkt
dreier verschiedener Hauslandschaften seit
langem das Interesse der Bauernhofforschung
gefunden hat, als deren Mitarbeiter sich der
Verfasser dieser Abhandlung eine gewisse Er-
fahrung für die Beurteilung der einzelnen
Objekte erwerben konnte.

Aber auch eine andere Erkenntnis drängte
sich ihm, und zwar mit erschreckender
Deutlichkeit auf: der Verlust an alt-
artigen Bauernhöfen ist unge-
heuer und steigert sich in zu-
nehmendem Maße mit jedem
Jahr. Eine Bestandsaufnahme, die noch vor
kurzem beinahe als eine Lebensaufgabe hätte
gelten können, ist heute für den Landkreis
verhältnismäßig rasch durchzuführen.

Sie geschieht in folgender Weise. An Hand
der topographischen Karte 1:25 000, auf
der jedes einzelne Gebäude, jedes Feldkreuz,
sogar jeder Zaun eingezeichnet ist - und
zwar bezieht sich diese Vollständigkeit ge-
rade auf den volkskundlich noch interessan-
ten Bestand, , etwa um 1900 -, besucht der
Bearbeiter systematisch jedes einzelne Ob-
jekt. Alles, was einigermaßen als kulturell
wertvoll angesprochen werden kann, wird
nun photographisch, womöglich von mehreren



Seiten aus - bei Vierseithöfen auch die In-
nenfronten -, aufgenommen, so daß beinahe
das gesamte äußere Bild festgehalten ist. Be-
merkenswerte Einzelheiten, Türen, Lauben-
geländer, Bemalungen und Schnitzwerk, ein-
gemauerte Tontafeln, Eisenbeschläge usw.
werden besonders photographiert. Alle
wesentlichen Daten, wie Baujahr, zu welcher
Hauslandsdiaft gehörig usw., werden notiert.
Dabei ist die Grenze ziemlich weit gezogen,
denn selbst Häuser aus der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts, die in Anbetracht ihres
guten Bauzustandes und ihrer Eignung auch
für die modernen wirtschaftlichen Anforde-
rungen noch bis vor kurzem als ungefährdet
erschienen, sind, wie die Erfahrung lehrt,
bereits vom Abbruch bedroht.

Alle wichtigen älteren Objekte, besonders
wenn sie durch Anbauten, Holzaufschichtung
oder Pflanzenwuchs verdeckt und somit der
Kamera nicht genügend zugängig sind, wer-
den mehr oder weniger flüchtig skizziert,
kleinere Bauten häufig gleich maßstäblich
aufgenommen. Oft ist es im Interesse der
Hausforschung notwendig, den ursprüng-
lichen Zustand zeichnerisch zu rekonstruieren.

Die Inventarisierung dieser bäuerlichen
Kulturdenkmäler hat den Zweck, zunächst
überhaupt einmal zu erfahren, wo noch für
das Landschaftsbild, aber auch für die Haus-
forschung wichtige Bauten bestehen. Diese
werden dem Landratsamt bekanntgegeben,
um im Falle eines geplanten Abbruches noch
genauere volkskundliche Erhebungen zu er-
möglichen. Audi sollen volkskundlich bedeut-
same, materiell dagegen meist wertlose Teile,
wie Tierköpfe am Hausgiebel,. Tontafeln,
reich ausgesägte Schießbretter aiis dem Bund-
werk und ähnliches, auf diese Weise für das
Heimatmuseum gerettet werden. Nicht zu-
letzt aber soll eine genaue Kenntnis dieser
Baudenkmäler die Gelegenheit geben, im
Falle der Umgestaltung den Besitzer zu einer
größtmöglichen Schonung des wertvollen
Alten zu veranlassen.

Denn toei dieser Bestandaufnahme wird
immer wieder aufs neue offenbar, mit wel-
chem untrüglichen Gefühl für das Vollen-
dete, mit welcher bis ins Kleinste gehenden
Liebe und Sorgfalt diese einfachen alten
Bauern und bäuerlichen Handwerker ihre
Bauten geschaffen haben. Mit Wehmut
empfindet man die ungeheure seelische Ver-
armung, die der technische Fortschritt mit
sich gebracht hat und ahnt, daß vor hundert
Jahren noch das Landschaftsbild unserer
Heimat von einer heute beinahe unvorstell-
baren Schönheit gewesen sein muß. Diese
Bauten harmonisierten nicht nur mit ihrer
Umgebung, sie, machten den Zauber der hei-
mattichen Landschaft erst vollkommen.

Es muß deshalb eine der wichtigsten Auf-
gaben der Heimatpflege sein, die gedanken-
lose und häufig völlig überflüssige Vernich-
tung dieser Werte zu verhindern.

Kein vernünftiger Mensch wird fordern,
daß ein altes Haus, dessen Lebenszeit abge-
laufen ist, nun aus Pietät unter großen
Opfern erhalten werden soll, niemand wird
einem Bauern zumuten, ein, den heutigen
Arbeitsmethoden widersprechendes Wirt-
schaftsgebäude unverändert zu benutzen und
sich dadurch die Arbeit zu erschweren; aber
bei der großen Bedeutung einer heimatver-
bundenen Kultur für unseren menschlichen
Wert sollte es eine Selbstverständlichkeit
sein, für die weitgehendste Erhaltung dieses
unersetzlichen kulturellen Reichtums zu sor-
gen. Bei einigem guten Willen ließe sich in
vielen Fällen eine günstige Lösung finden.

Aber nicht nur die rationalistischen Bestre-
bungen der modernen Landwirtschaft und
wohl auch steuerliche Begünstigungen sind
die Ursache dafür, daß unsere Heimat ihres
schönsten Schmuckes beraubt wird. Nur all-
zuoft ist das vermeintliche Ansehen, das ein
monströser Neubau seinem Besitzer verschaf-
fen soll, der eigentliche Grund zur Zerstörung
des Alten.

Das ist nun um so betrüblicher, als eine
solche Spekulation völlig verfehlt ist. Wir
können es auf der ganzen Welt beobachten,
selbst im fortschrittlichen Amerika, mit welch
eifersüchtiger Sorge die wirklich angesehenen
Geschlechter ihre alten Stammhäuser pfle-
gen. Sie beweisen dadurch nicht nur, daß
sie Tradition haben, sondern auch, daß sie
vor lauter Bewunderung der technischen
Vervollkommnung nicht vergessen haben, daß
es höhere Lobenswerte gibt, als die Ren-
tabilität.

Mit Denkmalschutzbestimmungen ist beim
Bauernhaus nicht viel zu retten; hier kann
nur ein Gesinnungswechsel helfen, oder bes-
ser gesagt,, eine Wiederbesinnung. Es ist eine
stets sich wiederholende Beobachtung, daß
der Bauer nach anfänglichem Heruntersetzen
des "alten G'lumps", das er seiner Beputa-
tion schuldig zu sein glaubt, doch voll des
Lobes für dessen solide Ausführung ist. Im-
mer wieder bekommt man zu hören, daß
heute keiner mehr reich genug sei, um nur
halbwegs so anständig wie früher zu bauen,
ganz abgesehen davon, daß die dazu fähigen
Handwerker vielfach ausgestorben wären.

Es handelt sich somit eigentlich nur darum,
mit dem leidigen Vorurteil aufzuräumen, ein
altes Haus sei eine Schande. Das Gegenteil
ist der Fall, denn der Bauer, der sein von den
Ahnen ererbtes Haus erhält und sorglich
pflegt, beweist dadurch, daß er ein heimat-
verwurzelter Mensch ist, und das ist das beste
Zeugnis, das er sich ausstellen kann.
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Ein Kulturspiegel aus zeitgenössischen Briefen
^ Der große Anklang, den der in früheren

veröffentlidite Brief des Carl
Meyer, weiland Gerichtsassessor in Was-
serburg bei unseren Lesern gefunden
hat, veranlaßt uns zum Ausdruck eines
weiteren Briefes, der einen ebenso rei-
zenden wie humorvollen Einblick in "das
damalige Gesellschaftsleben bietet.

Die Redaktion.

Wasserburg, den 17. Februar 1854.
Liebe Mutter!

Am verflossenen Samstag vor acht Tagen,
das ist am 4. des Monats, habe ich das Kist-
chen mit der Wäsche, Kaffee und Zucker ridi-
tig erhalten, jedoch vergeblich alle seine Win-
kel_und alle Falten der Wäsche des" sTe um-

Leintuches nach einem Briefchen
von Deiner Hand, oder doch von der einer

durchstöbert, so sehr ich meine
Augen auch anstrengte ein paar Zeilen zu fm-
den, welche mir etwa Nachricht geben wür-
den, daß Ihr alle wohlauf und vergnügt seid.
Die Voraussetzung, daß Ihr, wenn^el'nid-it
so wäre, mich doch jedenfalls nicht ohne
Nachricht lassen würdet, hat mich indeß über
meine getau schte Erwartung getröstet, um

mich gerade in dem Mangel jeder schriftlichen
ein günstiges Zeichen bezüglich

Eueres allseitigen Wohlbefindens erblidsen
lassen. Dieß audi der Grund, warum ich nidit
sogleich die Feder zur Hand nahm, sondern
mir meinen Brief aufsparte, bis ich heute
eine ruhige Stunde fand, welche es mir er-
lautet, mich im Geiste in Euere Mitte zu ver-
setzen.

Daß ich im Wesentlichen seither immer ge-
sund und wohlauf war, werdet Ihr gleiA-
falls aus dem Mangel einer Nachricht von
dem pegentheile von selbst gefolgert~habeii
und Ihr hättet Euch hierin wenigstens nicht
getäuscht, da mit Abrechnung von einigen
Katharren und einigen rheumatischen Zahn-
schmerzen, welche üebelstände indeß durch
sofortiSe energische Vorkehrungen immer in
Bälde beseitigt -mirdeii, mein allgemeines
Wohlbefinden seither keine Störungen er-
heblicher Art zu erleiden hatte. Die schon
den ganzen Winter hier graßierenden und
v emlich heftig auf getretenen Schaafplat-
lern :;- oder Varioliden, haben mich, obwohl
in meinem Hause sechs Personen nacheinan-
der an dieser Epidemie erkrankten. nur in-
directe nämlich dadurch berührt, daß Staats-
anwalt Kraezer von denselben befallen wur-
de und drei Wochen krank lag, wodurch sich
meine Geschäftslast im verflossenen Monate
nicht unerheblich vermehrte. Demungeachtet
habe ich die wenigen Vergnügungen, welche

der Carneval zu Wasserburg darbietet, und
von welchen ich midi in gesundem Zustande
auch ohne Auffallenheit und ohne das Miß-
vergnügen der Wasserburger Schönen auf
mich zu laden, nicht leicht zurückziehen kön-
nen, redlidi mitgemacht. Es möchte Euch
obige Aeyßerung bezüglich des Mißvergnü-
gens der Wasserburger Schönen vielleicht als
über die Grenzen der Bescheidenheit hinaus-
gehend, als eine blos eingebildete Selbstüber-
Schätzung vorkommen, allein es verhält sidi
dennoch mU meiner Behauptiuig in Richtig-
keit, da Canievals-Vergnugungen näänlidi
nicht ohne Tanzen abzugehen pflegen, die
Häupter der tanzenden resp. tanzlustigen und
tanzfahigen Herren in .Wasserburg aber sehr
gezählt sind, und ich mir denn doch schmei-
cheln darf, bey solchen Gelegenheiten den
überaus tanzlustigen Damen Wasserburgs
noch eine annehmbare Tanz-M.asdiine abge-
ben zu können; deren gänzlicher Abgang bey
der geringen Zahl solch männlicher Tanzma-
schinen gegenüber der großen Zahl tanzlusti-
ger Schönen jedenfalls-sich fühlbar machen
und mißliebig wahrgenommen werden würde.
Um nun auch mit der schöneren Hälfte der
Wasserburger Bevölkerung nicht in Dishar-
monle zu gerathen, bleibt mir schon aus
Gründen der Politik nichts Anderes übrig, als
mich womöglich überall einzufinden, wo" sich
die hiesige bessere Gesellschaft oder soge-
nannte Honoratiorenschaft zu Carnevals-Ver-
gnügungen zusammenfindet.

So hab ich's denn auch bisher gehalten, und
midi dabey auch in Allgemeinen gut unter-
halten, wenn gleich natürlich hiebey viele
Wünsche unerfüllt bleiben, und man seine
Ansprüche auf die Geselligkeit, auf die Ma-
nichfaltigkeit und manches andere Interesse
der Unterhaltung nicht allzu hoch spannen,
insbesondere keinen residenzlerischen Maaß-
Stab anlegen darf. Eröffnet wurde hier der
Carneval mit einer großen Schlittenfahrt nach
dem nur wenige Stunden entfernten Städt-
chen Haag welche zunächst durch die hiesige
Liedertafel arrangirt wurde, an welches aber
auch die Beamten und Bürgerschaft und die
schöne Welt Theil nahmen.'

Meine Wenigkeit nahm auf Aufforderung
der Frau Stadtgerichtsdirectorin an deren
Schlitten Antheil und zwar hatte ich deren
Fräulein Tochter Emilia - ein erst in der Ent-
faltung begriffenes Rosenknöspchen - zum
angenehmen vis-a-vis und einen Maler -
den einzigen hier befindlichen Künstler

-zur Seite; in dieser Gesellschaft fuhr ich denn
- ein Duzend anderer Schlitten vor und hin-
ter uns - an dem festgesetzten Tage Nach-
mittags l Uhr bey heiterem Sonnenschein,
kaltem Luftzüge und tiefem Schnee, einge-
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hüllt außer meinem Paletot noch in einem von
meinem Hai-isherrn geliehenen Pelz-Ueber-
rocke den Wasserburger Berg hinauf, und
kam mit meiner Schlittengesellschaft, nach-
dem uns heitere Gespräche, die Ansicht der
majestätisch vor unseren Augen ausgebrei-
teten schneebedeckten Gebirgskette, und das
Blasen unseres Postillons auf seinem Wald-
hörne begleitet von dem Geklingel des Pferd-
Geschirres und dem Peitschengeknall der
verschiedenen Pferdelenker, die Zeit der
Fahrt verkürzt hatten, schon um 3 Uhr in
Haag vor dem Postwirthshause - dem Ziele
unserer Fahrt - an. Hier wurden wir Was-
serburger von der gesammten Liedertafel der
Schwesterstadt Haag und der dortigen Hono-
ratiorenschaft -- bestehend aus dem
Herrn Landrichter von Haag mit zwei Frlein
Schwestern - welche mit Wehmuth auf die
verwelkten Blumen ihrer Jugend zurückzu-
blicken scheinen - zwei Assessoren, der eine
mit Frau Gemahlin, einem Rechtspraktikan-
ten und einem ärarialischen Brauerei-Verwal-
ter nebst dessen Frau Gemahlin - mit of-
fenen Armen empfangen, und nachdem man
in Gesellschaft miteinander in dem Saale der

BÜCHERECKE
"Deutsche Bauernmöbel"

Der Verlag Franz Schneekluth,
Darmstadt, hat eine neue Bildbandreihe
"WohnkunstundHausrat- einst
und j etzt" veröffentlicht, die ihm und ih-
rem Herausgeber, dem Museumsdirektor a.
D. Dr. Heinrich Kreisel, München, zur Ehre
gereicht. In gedrängten Einzeldarstellungen
werden Themen über Gegenstände, die dem
"Wohnen" dienen, behandelt. Diesen Gegen-
ständen, dem "Hausrat", wird ebenso liebe-
voll wie wissenschaftlich nachgespürt und das
Echte im Wandel der Zeiten sichtbar gemacht.

"Deutsche Bauern m o be l " heißt
der zweite Band dieser Reihe, dessen
Verfasser kein geringerer als der Direktor
des Bayerischen Landesamtes für_ Denkmal-
pflege/Dr. Josef Maria Ritz ist. Nur einem
Kenner wie ihm ist es möglich, auf knapp
34 Druckseiten das Wesentliche des überaus
großen formgeschichtlichen und künstleri-
lchen" Reichtums des Bauermöbels aus dem
gesamtdeutschen Sprachraum deckend zur
Darstellung zu bringen. Ergebnisse aus^jahr-
hundertelangen Kulturbewegungen ^ haben
dem Hausrat ihren Stempel auf gedrückt, ̂ wie
er in der bäuerlichen Stube Verwendung fand
undnoch findet, sei es in einem oberdeutschen
Bauemhaus mit seinem Herrgottswinkel, ^sei
es"m*einem Niedersachsenhaus, jenem ̂großen
Halienbau, mit seinem Flett als Herzstüdi
Familienlebens. . _ . . . ".,

"Zeit und Landschaft haben das
deutschen'Bauernmöbel recht bunt gestaltet.

Post gehörig gegessen, getrunken Reden ge-
halten, gesungen und" schließlich getanzt
hatte, ging es Nachts llVs Uhr an die gemein-
schafthche Heimfahrt, welche ungeachtet der
Dunkelheit der Nacht, der vielen und hohen
Berge, der durch den Schnee verwehten
Wege,' und der Betrunkenheit eines Theiles
der" Pferdelenker, glücklich ablief, so daß
alle wohlbehalten N'achts 2 Uhr wieder hier
eingetroffen waren. Die Heimfahrt im offenen
Schlitten bey einer scharfschneidendenjsalten
Nachtluft nach vorausgegangenem Tanzen
und dadurch hervorgerufener Transpiration,
zog mir zwar einen kleinen Katharr zu, wel-
eher indeß durch energisches Thee-Trinken
bald wieder beseitigt wurde. Außerdem habe
ich diesen Winter bereits zwei Bälle mitge-
macht, von welchen einen die Gesellschaft
Harmonie, deren ordentliches Mitglied ich bin,
den anderen diese Gesellschaft und die Lie-
dertafel im Verein miteinander veranstalte-
ten. und steht mir in der nächsten Woche
noch ein Ball in Aussicht, womit wahrschein-
lich der Carneval zu Wasserburg für dieses
Jahr beschlossen werden wird.

(Schluß folgt)

Ihre frühesten Stücke waren schlicht und
sachlich, meist truhenartige Behältnisse, ^ de-
ren künstlerischer Reiz wohl ausschließUdi
in ihren schönen Maßverhältnissen lag, wie
es dem damaligen Anliegen der Zimmerleute
(es "gab noch keine Tischler) entsprach. Nur
einfachste Verzierungen waren gelegentlich
angebracht. Als Beispiel führt Ritz dieAbbil-
düng einer im Heimatmuseum von Wasser-
bürg am Inn befindliche Truhe um das Jahr
1500 an. Die Entwicklung der Truhe als dem
ehrwürdigsten bäuerlichen Möbel von der
Zimmermannsarbeit über die Erfindung der
Sagemühle und dem Aufkommen eines neuen
Truhentyps, der Kastentruhe, die bereits von
Tischlern* hergestellt wurde, bis zum bäuer-
Udien Schrank wird in großen Zügen mit her-
vorragender Sachkenntnis aufgezeigt. GleiA-
zeitig" widmet der Verfasser der Bemalung
des"°Bauernmöbels liebevolle Betrachtung;
Aber-a~uch dem Bett, dem Tisch, dem Stuhl
und der Wiege wird die ihnen gebührende
Aufmerksamkeit geschenkt.

28 schöne Abbildungen von Bauernmöbeln
aus den verschiedensten Gebieten Deutsch-
iands, wie sie in den Heimatmuseen der ein-
sdilagigen Landschaften (darunter drei aus
Wasserburg am Inn) aufgespürt wurden, wr-
voUständigen die fundamentierte Arbeit. Dem
Sammler^nd Liebhaber aller Stilmöbel_wird
für"ein-geringes Geld (4, 80 Mark) ein Bänd-
chen'in die Hand gegeben, das ihn von dem
Erwerb teurer Prachtwerke entbindet
ihm'dennoch Wissenswertes und Anregendes
vermittelt. Ch. K.
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Sos QoUachtal
Von Studienprofessor Joseph Kirmayer

"Im Tal der Goldach, eine Wegstunde nach
dem Ursprung des Baches, hatte sich einst vor
dreihundert Jahren ein Bauer ansässig ge-
macht. Er baute sich ein Holzhäuschen, -in
dem er mit Weib und Kindern und Haustie-
ren wohnte. Armselig war sein Heim, doch
das Glück kehrte ein, das irdische vergäng-
liche Glück des Reichtums . .. Wieder emmal
trieb die Goldach Holz und Steine abwärts.
Es klang nicht mehr die Melodie glucksender
Wellen aus ihrem Wasser. Sie rauschte wie
eine böse, stolze Frau im neuen Kleide durchs
Tal, jagte die rotbetipfelten und geströmten
Forellen aus gesträuchüberhangenen Tümpeln
auf. Doch als sie endlich wieder traulich durch
die Auen schwatzte als spiegelklarer Bach,
sah Woferl zu seinem grenzenlosen Erstau-
nen, daß sein Anwesen inmitten eines fun-
kelnden Sandmeeres lag. Es blitzte und
sprühte goldleuchtend auf, wenn die Sonne
darüberstrich. Als ob ein Goldregen gefallen
wäre!... Dieser Fingerzeig wies den Häus-
ler auf die Goldwäscherei hin. Er holte sich
Rat und gewann das edle Metall. Viele Unzen
Gold gab ihm die Ache, nun Goldach getauft."

So schildert in ihrem Buch "Age, die Mül-
lerin an der Goldach" die bekannte Heimat-
Schriftstellerin Franziska Reiß auf poetische
Weise die Entstehung eines Namens, den
heute ein westlich von Pyramoos (Land-
kreis Wasserburg) entspringender und bei
Sdiwindegg (Landkreis Mühldorf) in die Isen
mündender Bach entgegen allen geschicht-
lichen und namenskundlichen Zusammenhän-
gen trägt. Wenn eben diese Zusammenhänge
an dieser Stelle einmal klargelegt werden sol-
len, geschieht das nicht, um die im Volks-
m.und gebräuchliche Bezeichnung "Goldach"
zu verdrängen, sondern um die Erinnerung
an frühere Zeiten wachzuhalten.

Grundlegend ist zu bemerken, daß flie-
ßende Gewässer, die in ihrer Wassermenge
etwa die Mitte zwischen Bach und Fluß hal-
ten, meist Ach oder Achen hießen (mdh. ahe,
ahd. aha, lat. aqua, sehr oft zu au geworden).
Unumstrittene Tatsache ist, daß die Gewäs-
ser, Bach, Ach oder Fluß, längst vor den
Siedlungsorten das Bild der Landschaft be-
stimmten und viele dieser späteren Orte sich
nach dem jeweils vorbeifließenden Wasser be-
nannten, so etwa Isen an der Isen, Sempt an
der Sempt, Lappach am Lappach, Schwindach
an der Schwindach.

"Schwindach", so lautete nämlich der ur-
sprüngliche Name der heutigen Goldadi über
tausend Jahre lang bis etwa zum 20. Jahr-
hundert. Wie und wann es zu der Benennung
"Goldach" kam, läßt sich nicht mit Sicherheit
feststellen. Die Goldwäscherei hat wenig
Wahrscheinlichkeit für sich. Viel eher ist dar-

Kirche von Großsdiwindau

an zu denken, daß die goldgelbe Farbe dea
Moorwassers den augenscheinlichen Anlaß zu
der Umtaufung gab.

Der Belege für den einstigen Gebrauch des
Namens "ydiwindach" gibt es eine große
Zahl. Im ersten Band seiner statistischen Be-
Schreibung des Erzbistums München-Freising
(1874-1804) schreibt Mayer-Westermeyer auf
Seite 241: "Die ausgedehnten Waldungen
längs der "Schwindach oder Gschwindach"
(= dem schnellen Flüßchen, der geschwinden
Ach) werden schon in den Jahren 861, 891
und 915 als "forestum suindaha" genannt."
Nach den Traditionen des Hochstiftes Frei-
sing von Theodor Bitterauf, erster Band, S.
652 "tauscht Bischof Anno von dem Laien
Arnunc gegen Ackerland und Wiesen an der
Schwindach (prope fluvio qui vocatur Suind-
aha; locus autem simili vocabulo nuncupatur
== in der Nähe des Flusses, der Schwindach
genannt wird; der Ort aber mit ähnlichem
Namen benannt wird) anderweitig Ackerland
und Wiesen. In der Zeitschrift für Orts-
namenforschung 1925, Band II, S. 87 findet
sich folgender Hinweis: "Tarchanat hatte
schon vor seiner Schenkung in Langenpreising
dem Hochstift Freising eine von ihm gegrün-
dete Kirche in loco Suindaha (Groß-, Klein-
schwindau) übergeben (8. November 775; Bit-
terauf a. a. 0. S. 94; vgl. unten), welche, zu
Ehren des hl. Benedikt errichtet, auf dem
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heute noch Bennoberg genannten Hügel über
der Schwindach stand. Ueber die Gleich-
Setzung von Benno gleich Beaedikt gibt
Socin in seinem Mittelhochdeutschen Namens-
buch, Basel 1903, S. 229, Auskunft: "Benno,
qui et Benedictus dicitur = Benno, der auch
Benedictus genannt wird" (Bischof von Metz
922). In der genannten Zeitschrift für Orts-
namenforschung steht auf Seite 98 in ande-
rem Zusammenhang zu lesen: "an der
Schwinach (südlicher Nebenfluß der Isen) im
Jahre 857".

Die Reihe der Belege für den einstigen Ge-
brauch des Namens "Schwlndach" läßt sich
noch fortsetzen. "Noch kleiner als die Isen ist
die bei St. Wolfgang und Schwindkirchen
fließende Schwindau, welche bei ihrem Ur-
Sprung Kellbach, bei ihrem Einfluß in die
Isen aber Goldach heißt', schreibt Mayer-
Westermeyer am angegebenen Ort. Hier
taudit also bereits einmal der Name
"Goldach" auf, ebenso wie im Repertorium
des topographischen Atlasblattes Wasserburg
1831 Seite 102 der Vermerk zu finden ist:
"Schwindau, auch später Goldau, von ihrem
Ursprung westlich von Piramoos bis Hub
Kellbach genannt, fließt erst nordöstlich,
dann nördlich, und tritt unterhalb Groß-
Schwindau, wo sie sich in zwey Arme theilt,
in das Blatt Erding. " Wenn hier auch für
einen Abschnitt des Gewässers der Name
"Goldach" und "Goldau"' erwähnt wird, so
galt doch im allgemeinen nach wie vor die
Bezeichnung "Schwindach" und wie einst
Apian 1563 von "Ober Sdiwiiidaw, pagus,
templum ad rivum eiusdem nominis (Ober-
schwindau, Durf, Kirche, am gleichiiamigen
Fluß) und "Unter Schwindaw, pagus, _temp-
lum ad eandem ripam rivi sinistram" (Unter-
sdiwindau, Dorf, Kirche, am gleichen linken
Ufer des Flusses) zu berichten wußte, su
steht auch noch in den nach 1874 erschienen
"Kunstdenkmälen für Stadt und Bezirksamt
Wasserburg" zu lesen: Sieben ehemaly be-
deutende Klöster bzw. Stifte finden sich im
Bezirksamt Wasserburg: Altenhohenau, Attei,
Au, Gars, Isen, Rott und St. Wolfgang; ein
achtes, Ramsau, erlangte keine erhebliche
Bedeutung. Fünf derselben liegen am Inn,
drei davon, Attel, Gars und Rott beherrschen
durch ihre Lage weit hinaus das Land, wäh-
rend Altenhohenau, Au und auch St. Woll-
gang im Schwindachtal ihre klösterliche Zu-
rückgezogenheit in stiller, friedlich idyllisdier
Niederung suchten" und an einer anderen
Stelle heißt es: "Die Kirche St. Wulfgang in
der Schwindau oder auch im Burgholz ge-
nannt."

Aus allen diesen Stellen erhellt eindeutig,
daß der ursprüngliche Name der heutigen
Goldach tatsächlich Schwindach war. Und wo
wären sonst die Ortsnamen Großschwindau,

Hei tbleami
's ganz Jahr net so sdiö
Siegst Bleamfe draußt steh,
Im Gartl vorm Haus,
Wia iatz, sdiaug no naus.
Da Lattlzaun tuat
De Sunnableami guat,
Weit loahnans nadi vorn,
so sAwaar ssaxs sdio worn.
De Dahlien hiebei
Zoagn Farbn sdio glei,
Wenn d' Sunna drauf ladit,
Wiar a himmlisdie Pradit.
Und da no dazua
Blühn Astern grad gnua,
Da FIox werd net müad,
Bloß 's Röserl vablüaht.
Do bald, üba naAt,
Geht 's dahi mit da Pracht;
Mit eisiga Hand
Langt da Winta ins Land.
Und schaugst nadiat naus
Vom Stubnfeusta aus,
Blüahn Bleanii bloß no
Am Fenstaglas dro.

Karl Detterbeck.

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii

Kleinsdiwindau, Schwindkirchen, Schwindach
und Schwindegg hergekommen? Ein Gold-
kirchen, Goldegg usw. existiert dagegen
nicht. Um das Bild abzurunden, sei noch dar-
auf hingewiesen, daß allein der Name des
Dorfes Schwindach, Landkreis Müihldorf, genü-
gen würde, um der früheren Bezeichnung des
Wassers den Nachweis zu liefern, darüber
hinaus auch noch Großschwindau, bis 1737 die
Pfarrkirche, ebenfalls Schwindach hieß, wie
aus der Schenkungsurkunde des Priesters
Tarchnat aus dem Jahr 755 hervorgeht. Am
17. Mars: 1405 tritt "Her Wylhahn, die zeit
pfar ze Schwindach" als Zeuge auf (Alten"
hohenauer Regeste 285) und in den ältert'n
Matrikeln des Bistums Freising von Marüii
Deutinger, München 1850, Band III erscheiiu'n
"parodiia Swindach", "Schwindach",
"Schwindau (parorhia ad S. Wolfgang)", noc-ti-
mals "Schwindau" und ,, Schwindach, Sannt
Michaels Gotshauß in der Grafschaft Haag".
Aus Schwiiidach wurde später Schwinda
(helles a!) und heute noch pflegen die Leiite
im Dialekt "in der Schwinda" zu sagen. So
kam es auch zur Schreibung "Schwindau"
für Groß- und Kleinschwindau. An die
Schwindau knüpft sich übrigens auch eine
Ijegende. Sie erzälilt, der hl. Wolfgang habe,
bevor er an den Abersee ging, um 975 in der
Sdiwindau, also dem Tal bei St. Wolfgaiig,
die unbegrabenen Gebeine und Körper er-
schlagener christlicher Einsiedler gesammelt,
darüber eine Kapelle und eine Zelle erbaut
und einen Qell (Gesundbrunnen) entspringen
lassen.
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Jung. wlt, hat noch niwnand ̂e^euf
Vertraut mit Sitte und Brauch, spruchge-

wandt und mit einer volkstümlich-dichtCTi-
sehen Ader ausgestattet, gab es früher auf
diesem Gebiete wahre Talente: Scharfäugige
Beobachter, die die Hochzeitsgäste nach Strich
und Faden aussangen, findige Köpfe, die mit
"Maul und Feder" gleich flink 'umzugehen
verstanden, witzige Vögel mit einem Sdinur-
renschatze und gutem Humor, der die von
Uinen geleiteten Hochzeiten zur wahren
Freude werden ließ.

Als Bevollmächtigter des Hochzeitspaares
waltete der "Prokrader" (Prokurator)' etwa
acht bis zehn Tage vor der Hochzeit seines
Amtes und lud die vom Brautpaar aufge-
schriebenen Gäste, die ganze Vettern- und
Gvatternschaft, Nachbarn und "G'hoaßne"
von nah und fern zum hohen Fainilienfeste.
In die weiter entfernten Orte flogen die
Hochzeitsbriefe, denen auf eigenem Vor-
druck ̂ ine liebe, volkstümliche Sprache eigen
war. Bei seinen persönlichen Einladungen
(früher zu Pferd) trug der Lader am schwar-
zen Bratenrock ein langes, breites Band von
weißer Seide (blau, wenn die Braut Witwe
war) und ein Rosmarinsträußchen. Auch der
Stock mit weißbeinemem Knopf zeigte sei-
denen Bänderschmuck. In drei bis vier Land-
gericfate führte oft der Weg den "Prokrader"
bei seinen Einladungen. Jeder gute Hochzeit-
lader hatte beim Hochzeitsspruch seine eige-
nen Reime. Dann folgten die Namen der bei-
den Brautpersonen, Stand, Wohnort, Tag der
Hochzeit, Kirche, Gasthaus und M'ahlgeld.

Der »Hennatanz"

Den Reigen der hochzeitlichen Feieriich-
keiten eröffnete früher einige Tage vor dem
Fest im Hause der Braut der "Hennatanz",
bei dem sidi die Freundinnen und Schulka-
meradinnen der Braut von ihr verabschiede-
ten. Sie brachten allerlei nützliche Ge-
schenke, unter anderem auch Hühner mit und
wurden dafür bewirtet. Weil sich auch gerne
Burschen einfanden und ein lustiges Tänz-
chen die Freuden erhöhte, führte dieser
"J'ungfrauenabschied" den Namen "Henna-
tanz".

Die "Fertigung"
Einige Tage vor der Hochzeit erbat die

Braiit vom Ortsgeistlichen die Aussegnung
des "Ehebettes". Der Schreiner "baute" mit
Geschick den Brautwagen ("Kammerwagen",
"Fertigung") sorgsam auf. Vierspännig führte
dann der Oberknecht am Tage vor der Hoch-
zeit den gezierten Kammerwagen in die neue
Heimat der Braut. Er war mit Kränzen, Gir-
landen und Sträußcben geschmückt und die
E.ossc trugen auf ihren blankgeputzten Ge-
schirren seidene Mascheri,. Die* Braut saß mit
der Näherin auf dem Brautfuder und trug

den buntbebänderten Spinnrocken, das Zei-
chen hausfraulichen Fleißes.

Ein bekränzte Kuh (Brautkuh) wurde von
einer Magd nachgeführt. Mit Jubel und Neu-
gierde begrüßten jung und alt in den Dör-
fern, die passiert wurden, den Kammer-
wagen:

Burschen schössen mit Flinten und Ter-
zerolen, der Jugend stand das ungeschriebene
Recht zu, dem Kammerwagen mit einer lan-
gen Stange, einer Kette oder einem Strick
den Weg zu sperren und die Hochzeiterin
"aufzufangen". Mit kleinen Münzen und
Süßigkeiten, die unter die Kinder geworfen
wurden, erkaufte sich die Br-aut den Paß.

Der Bräutigam muBte das Brautbett in die
Kammer tragen, um nicht später in den Ver-
ruf eines streitsüchtigen Ehemannes zu
kommen.

.s Mahlbaumsetzen und d'Nachthochzeit
Noch heute ist es im Inntal und Chiemgau

Brauch, daß am Tage vor der Hochzeit die
nächsten Nachbarn dem Brautpaar vor dem
Hause, in das eingeheiratet wird, den girlan-
den- und kranzgeschmückten Mah~lbaum
setzen. Lustig nehmen sich daran Wiege,
Fatsch'nkindl, Milchflasche und SchnuUer
aus, die ober einer Tafelinschrift "Hoch lebe
das edle Brautpaar!" als Attribute kommen-
der Ehestandsfreuden ange.bracht werden.

Am Abend finden sich die "Mahlbaum-
setzer, Nachbarn und näheren Verwandten
zur fidelen Nachthochzeit ein, weisen prakti-
sehe Hochzeitsgeschenke (unter anderen auch
kunstvolle Gebilde aus Butter), besichtigen
und bestaunen die schöne Aussteuer und las-
sen sich's dann wohl sein bei Braten und
Bier, Kaffee und Nudeln. Musik, G'sangl und
Tanz verkürzen die lustigen Stunden."

Der Mahlbaum wird bis zum Hochzeitsmor-
gen von den Burschen abwechselnd bewacht,
um ihn vor den Zugriffen feindseliger Hallo-
dri aus den Nachbargemeinden zu sichern.
Oft hat es dabei schon Raufereien und ge-
richtliche Nachspiele abgesetzt.

Der IVtahlbaum bleibt" ein Jahr stehen. Ist
die Ehe innerhalb dieser Zeit mit einem Bu-
ben gesegnet, darf der Eheherr den Mahl-
bäum umschneiden und für sich verwenden.
Kommt aber ein Mädchen zur Welt oder stellt
sich der Storch innerhalb der Jahresfrist
überhaupt nicht ein, dann versuchen die
Dorfburschen den Mahlbaum zu stehlen. um
den Erlös hieraus gemeinsam vertrinken zu
können.

D' Morg'nsupp'n und der Supp'ndank
Büchsenschüsse signalisierten die Ankunft

des hochzeitlichen Wagens, der Ehrmutter
(Taufgon) und Braut zum Gasthaus brachte,
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. Rosenheimer Kapuzinerkloster
1600 hatte Herzog Maximüian die Kapu-

ziner nach München berufen. Auf der Suche
nach weiteren Orten für Ordensniederlas-
sungen wählte er zunächst Rosenheim. Des-
halb begab er sich 1604 zum erstemnal dort-
hin, imf einen geeigneten Platz für das^Klo-
ster ausfindig zu machen. Er nahm beim
Weinwirt Papin (heute Fortner) für einige
Tage Quartier im Rückgebäude, "so der
Pfarrkirche zunächst liegend."

Es vergingen 200 Jahre und die Kapuziner
wurzelten in der Bevölkerung so stark ein,
daß man sie gar nicht mehr aus der Stadt
wegdenken konnte. Aber am 25. Januar 1802
kam der Landrichter Schmid von Aibling, um
im Zuge der Säkularisation das Kloster_zu
"depossedieren". Er machte in seinem Be-
richte nach München den Vorschlag, man
sollte sämtliche Kapuziner Oberbayerns in
einem Zentralkloster vereinigen, den wenigen
brauchbaren "ihre Bärenhaut abziehen, eine
menschliche Kleidung geben und sie zu Welt-
priesterverrichtungen gebrauchen." 1804
wurde das Klostergebäude mit Garten unter
anderem um 3730" Gulden veräußert. Vier
Jahre später kaufte der Staat dasselbe um
5200 Gulden zurück, um darauf das Salinen-

in dem die Hochzeit stattfand. Die Braut
durfte nicht vor dem Bräutigam ankommen,
»weil sonst die Hose verloren war".

Alle ankommenden Gäste empfing die Mu-
sik vor dem Wirtshaus mit einem "Tusch".
Die Braut steckte dem Hochzeiter und dem
Kranzljungherrn das Rosmarinkranzl an den
Arm, die Hochzeitsgäste erhielten das Myr-
tenst'räußl (früher" Buchs mit Flittergold)
gegen übliches Trinkgeld von der Näherin.
Die Jungfrauen befestigten am Hut^ ihres
Jungherm extra Papierblumen und Seiden-
banal, wofür sie von den Burschen das Opfer-
geld bekamen.

War die ganze Hochzeil
Saale vollzähig versammelt und jeder Gast
von" den Brautleuten eigens begrüßt, wurde
die Morgensuppe, bestehend aus Bratwürsten
und Nudelsuppe, Bier und Branntwein, ein-
genommen. Nach dem Frühstück brachte der
Hodizeitslader in Vertretung der Brautleute
deii'Suppendank für das Erscheinen der Gaste
zum Ausdruck. Dann forderte er alle An-
wesenden auf, ein Vaterunser für einen
glücklichen Ehestand zu beten.

Der Kirchenzug
Kurz vor 10 Uhr setzte sich gewöhnlich

der Kirchenzug in Bewegung, dessen Re^hen-
die Ortesitte streng regelte: Vorar

schnitt ~d6r "Hochzeitslader,
' 

dann folgte die

Musikkapelle, hernach der Bräutigam

gebäude zu errichten Ein guter Geschäfts-
mann, der Staat! Der KirAturm wurde ab-
gebrochen, die Gruft aufgerissen und man
hätte mit dem Schutt und den Gebeinen der
Toten eine nasse Wiese aufgefüllt, wenn
nicht der pietätvolle Kupferschmied Wester-
maier die "Gebeine im sogenannten Malefiz-
friedhof begraben hätte.

50 Jahre später machte die Rosenheimer
Bürgerschaft wieder gut, was der aufgeklarte
Staa't verfehlt hatte: der Magistrat mit dem
Pfarrer Rubenbauer verwendete sich eifrig
für die Wiederberufung der Kapuziner, "weil
diese wegen ihrer früheren großen. Wirksam-
keit dahier noch in gesegnetem Andenken
stehen. " So wurde am 9. Oktober 1854
der Grundstein zum neuen Kloster neben
dem Friedhof gelegt.

Eduard Stemplinger.
*

Der Bericht in unserer letzten Ausgabe
von "Heimat am Inn" mit dem Titel "Ist
Wasserburg tausend Jahre alt?" stammte aus

der Feder von Studienprofessor Josef Kir-
mayer, Stadtarchivar von Wasserburg am
Inn.

dem Ehrvater (Taufgon), anschließend kamen
Ehrmutter und links von ihr die Braut, dann
die Eltern der Brautleute, die Jungherrn,
Jungfrauen, die älteren männlichen Ver-
wandten und Gäste, zum Schluß die Frauen.
Vielfach nahmen die Mütter von Braut und
Bräutigam einer alten Sitte entsprechend
nicht an der Hochzeit teil. Streng achteten
die Brautleute darauf, daß sie mit dem rech-
ten Fuß den Kirchenweg antraten, daß die
Braut stets von Begleiterinnen umgeben war
und im Gotteshaus in der Mitte des Ganges
geführt wurde, um ja keinem bösen Dämo-
neneinfluß ausgesetzt zu sein. Regenwetter
beim Kirchgang wurde als Glück und zu er-
wartender Reichtum in der Ehe gedeutet.

Schluß folgt.

1714. Im Heimathaus Wasserburg
befinden sich unter 190 Wachsguß- und Leb-
zeltenmodellen aus dem Besitz der Wasser-
burger Lebzelterfamilie Surauer einige nut
der°Jahreszahl 1714 und der Signatur FAS,
deren Herstellung also dem Franz Anton Sur-
auer zuzuweisen ist. Chronik Kirmayer.

"Heimat am Inn" erscheint als Monatsbeilage des "obw"
bayer. Volksblattes", Rosenheim, mit seinen Neüenaus-
gaben "MangfaIl-Bote", »Wasserburger^ Zeitung", "MüM-
dorter Nachrichten", "Haager Bote", "Chlemgauzeitung«.
verantwortlich für den Inhalt: Joset Kirmayer, Wasser.
bürg. Drude: "Oberbayerisches Volksblatt", Bosenhelm.
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Speitd6^ote, See&enwecken und ̂ i££ev. see£emäpfe
Am Ende aller Dinge steht der Tod.

Keine Zeit des Jahres mahnt mehr an das
"Stirb und Werde", an die Vergänglichkeit
irdischen Daseins als das Doppeltest Aller-
heiligen - Allerseelen. Es sind Tage innerer
Einkehr und liebevollen, trauernden Geden-
kens. Sie rühren an die Grenzen des Seins,
spenden Trost, schlagen Brücken über die
Gräber hinweg zu den Seelen im Jenseits;
denn der Tod kann nichts trennen. Auf
Allerheiligen - Allerseelen beschäftigen wir
uns eingehender mit unseren Verstorbenen,
als wir im Laufe eines lärmenden Jahres
zu tun vermögen. Seele spricht zu Seele an
den geschmückten Gräbern. Auf den Flü-
geln eines andächtigen Gebetes schwingen
sich Liebe und Dankbarkeit, Schmerz und
Heimweh nach Vergangenem hinüber in das
Reich der Toten und halten Zwiesprache mit
ihnen.

Auf dem Lande erhellt nach dem Aveläu-
ten ein kleines Meer von geweihten Lichtlein
die Bauernstuben. Bauer und Bäuerin, Kin-
der und Gesinde knieen in jedem Hause um
den Tisch und opfern den Armen Seelen den
Rosenkranzpsalter. Die Armen Seelen, die
in der "Kalten Pein" leiden, sollen sich an
diesen Lichtem erwärmen. Steigen sie ja,
so wähnt eine uralte, naiv-gläubige Volks-

meinung, aus ihren Gräbern, tanzen als Irr-
lichter durch die nebelige Allerseelennacht
und laben sich im Heim der Angehörigen
an den bereitgestellten Speisen. Darum
buken früher die Bäuerinnen für die Toten
aus der Familie eine Schüssel voll Schmalz-
krapfen und stellten sie mit einem Napf
Milch als Labung auf den Tisch.

Diese aus dem Ahnenglauben unserer Vor-
fahren gewachsene Annahme nächtlicher
Seelenfahrten um die Allerseelenzeit gehört
zwar längst der Vergangenheit an; aber ein
Väterbrauch hat sich erhalten, der damit
in ursächlichem Zusammenhang steht: Das
Backen von Gebildbroten, die je nach der
Form und Gegend verschiedene Namen füh-
ren. Sie heißen Spendbrote, Seelenwecken,
-brezel, -zöpfe, -strutz, Pfennigwertl, Spitz-
eckla, Allerheiligenkränze u. a. m.

Wer dächte daran, daß die Geschichte die-
ser Gebäcke weit in die vorchristliche Zeit
zurückführt, als sich noch bei vielen Völkern
die Frauen beim Tode ihres Mannes das
Kopfhaar abschneiden ließen und damit
ihren schönsten Schmuck dem verstorbenen
Gatten als letzten Gruß mit ins Grab ga-
ben. Unverheiratet gebliebenen Frauen und
solchen, denen die Haare wieder genügend
nachgewachsen waren, wurden sie nach
ihrem Tode abgeschnitten und einer Gott-
heit geopfert. Da sich aber die vornehmen
Frauen allmählich gegen diesen Brauch
wehrten, traten mit der Zeit an die Stelle
des Haaropfers Zöpfe aus Gold- und Silber-
faden sowie Armringe aus edelstem Metall.
Für die armen Leute waren solche Opferga-
ben aber zu kostspielig. Sie opferten deshalb
Gebildbrote, die diesen Volksglauben auf
ihre Weise bildlich zum Ausdruck brachten.
Unsere heutigen Seelenbrote haben also ih-
ren Ursprung in den eir^tigen Grabopfern
und können deshalb als Nachklang antiker
Totenopfer gelten.

Von unseren Vorfahren wissen wir auch,
daß sie den Toten Speisen ans Grab bradi-



ten. Die Kirche schritt gegen d;-e Speiseopfer
ein und setzte an ihre Stelle die Totenopfer
an der Tumba im Gotteshaus. Für den
Mesner bedeutete ein "Leggottesdienst"
noch vor etwa 150 Jähren eine erfreuliche
Einnahme an Reichnissen. Für ihn wurden
auf der Tumba die üblichen Naturalien be-
reitgestellt, was in Altbayern unter dem
Namen "Auftragen" oder "Aufsatz" bekannt
war. Gewöhnlich erhielt er einen Metzen
Roggen, einen Laib Brot und drei Dreißiger
Mehl. Auch Butterwecken und Eier in unge-
rader Zahl, versteckt in einer Schüssel Mehl,
wurden geopfert. Einer alten Uebung ent-
sprechend spendete das Trauerhaus an den
folgenden drei Samstagen nach der Beerdi-
gung jedesmal fünf große Nudeln, die in
einer Schüssel auf den Altar gestellt wur-
den. Die Schulkinder beteten vier Wochen
lang täglich nach der heiligen Messe für den
Verstorbenen ein Vaterunser, wofür sie zwei
Brezen, die in der Schule verteilt wurden,
als Lohn erhielten.

Priester und Mesner wurden auch beim
"Siebenten" und "Dreißigsten" sowie beim
Jahrtag beschenkt. Die haupttrauernde
"Weibsperson" opferte einen Seelenwecken,
die nächste Leidtragende einen Korb mit
einer lebenden schwarzen Henne. Der
Mesner bekam am "Dreißigsten" Mehl und
17 bis 19 Nudeln in einer Schüssel. Da und
dort wurden auch noch Eier, Brot, Butter,
Seelenwecken und ein großes Stück Fleisch
als "Aufsatz" auf die Tumba gestellt. Beim
zweiten Opfergang legten auch die Ver-
wandten Spenden auf den Katafalk. Etwa
um die Wende des 18. Jahrhunderts kamen
die Naturalien am Schlüsse des Gottesdien-
stes auf das Grab, wo sie der Mesner erst
am Abend in Empfang nehmen durfte.

Vermögende Hinterbliebene ließen auf testa-
mentansche Weisung des Verstorbenen nach
dem Gottesdienst und beim "Dreißigsten"
das "Spendbrot" unter die Armen verteilen,
ein Brauch, der in Ober- und Niederbayern,
in Schwaben und in der Oberpfalz bis vor
wenigen Jahrzehnten noch anzutreffen war.
Manches Grabkreuz, mancher Grabstein im
Chiemgau trägt noch die Inschrift: "Am
Jahrtag das Spendbrot nicht vergessen!"
Erst die Himger jähre im ersten Weltkrieg
ließen diese schöne Sitte allmählich in Ver-
gessenheit geraten. In Bernau im Chiem-
gau wurde das Spendbrot noch vor nicht
allzu langer Zeit vom Mesner an die Schul"
kinder verteilt.

Im 19. Jahrhundert hängte man m Schwa-
ben sogenannte Kreuzbrezen am Allersee-
lentag an Grabsteine und Friedhofskreuze.
Diese mit Eiweis bestrichenen mürben Bre"
zen hießen im Schwäbischen "Nackende See-
len", weil sie für die Armen Seelen gebak-
ken wurden. Diese Opferbrote schenkte man
am Abend des Allerseelentages der armen
Bevölkerung. Die Holzknechte legten früher'
gerne kleine Stückchen Brot auf einen
Baumstumpf und sagten dazu: "Für die Ar-
men Seelen". In der Velburger Gegend gießt
die Bäuerin, wenn sie Küchlein bäckt, vom
Schmalz etwas ins Feuer oder wirft das erste
Küchl als Spende für die Annen Seelen in
die Flammen.

Das heutige Leichenmahl (Kremeß) nach
dem Trauergottesdienst ist auch nichts an-
deres als ein Rest des ehemaligen Toten-
Opfers. Nq,di zu Anfang des 19. Jahrhunderts
war es in Altbayern Brauch, beim Leichen-
trunk in die Mitte der Tafel einen Brotlaib
zu stellen, auf dem ein Seelenlicht brannte.
Es sollte die geistige Anwesenheit des To-

v. l. n. r. : Wasserburgei Seelenbreze - Wasserburger Seelenzopf - Seelenbrezl - Kleiner Seelen-
zopf aus Öbeibayem -Großer oberbayerisdier Seeleiizopf (Foto Braunsberger, Wasserburg)
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ten versinnbildlichen. Der Brotlaib wurac
hernach unter die Armen verteilt. Diese
Sitte wurzelte in der falschen Meinung, daß
die Lebenden durch das Essen des Opferbro-
tes die Sündenstrafen des Toten in sich auf"
nehmen und ihm so seine Pein im Jenseits

i. In verschiedenen Gegenden un-
serer Heimat war es sogar übliche den in ein
weißes Linnen eingeschlagenen Teig für die
Leichenmahlkrapfen auf der Brust des Ver-
ewigten Sären zu lassen. Eine cburbayeri-
sehe Verordnung vom 7. Juli 1803 "räumte
mit^ diesem wenig appetitlichen "Sündenes-
sen" ein für allemal "auf.

A^, Traunwalchen bei Traunstein, Kay
bei Tittmoning und Otting bei Laufen--i7t
uns überliefert, daß die B'auern auf Aller-
heiligen je nach der Größe ihres Grundbe-
Sitzes die sogenannten "Altarlaibe" spende-
ten und im Pfarrhof zur Verteilung an" die
Armen ablieferten. Das "Botenbrot"7 das die
Bäuerinnen für die "Leichgangbitten" (in
d' Legsagen) schenken, ist auch nichts anderes
als ein "Seelenbrot".

Bis^ zum_Ende des 19. Jahrhunderts, in
manchen Gegen_den sogar darüber 'hinaus,
bettelten die "Seelleut" am Tage des hl.
Wolfgang, auf Allerheiligen und In der Al-
lerseelenwodie bei den Bauern um den
"Seelenkrapfen", "Seelenspitz'n" oder "See-
lenwedcen". Kinder sagen dabei nicht selten
einen "Spitzlspruch" auf:
"Gelobt sei Jesus Christus, i bitt um a Spitzl,
mei Muatta is a Kitzl,
mei Voda is a Howagoaß,
gedts ma wos, i mog scho was.
Niat z vui und niat z'weng,
daß i mei Ranzl niat z'spreng!"

Niemand verwehrte ihnen die erbetene
Gäbe, die nach alter Meinung den Verstor-
benen der Verwandschaft zugute kommen
sollte. Der Seelenspitzbettel mit seinen
Vergeltsgottseufzern für die Annen Seelen
hat in Altbayern dem Allerseelenfeste früher
die volkstümliche Bezeichnung . "Spitzltag"
eingetragen. Schon Tage vorher büken die
Bäuerinnen ganze Körbe voll "Seelenbrote"
aus weißem Mehl für die eigenen Hausleute
und längliche, vierteilige -"Pfennigwertl",
Seelenspitzn (kümmelgewürzte SpT.tzlaibl)
und "Stack" aus roggenem Mehl 'für das
"Seelvolk". Diese Bettelleut, die um Aller-
seelen zum großen "Kirmrennen" ausrückten
und sich oft nicht Zeit nahmen, ein Versl
aufzusagen, sondern nur kurz mit "Gelobt sei
Jesus Christus, i bitt um a Spitzl" um eine
Gäbe heischten, hatten es gar eilig, um ja
recht viele Spendbrote zusammenzubringen.
Zu einem Vaterunser ~ reichte es selten, ein
kurzes "Vergelts Gott" und schon ging es
wieder ein Haus weiter. Sie liefen stunden-
weit von Hof zu Hof, von Weiler zu Einöde
und suchten mit Vorliebe Dörfer auf, wo man

^s mcfit kannte. Mancfae führ cen g.'eich ei-
nen Schubkarren mit, auf den sie in Säcken
das erbettelte Brot luden. Ein Bev/eis. wie
spendenfreudig die Bäuerinnen früher am
Totenfeste waren, um für ihre verstorbenen
Angehörigen ein Almosen zu geben. Das
Brot wurde von den armen Leuten getrock-
net imd im JLiaute des Winters zu- aufge-
schmalzener Brotsuppe verwendet.

Bekannte Allerseelenbrote sind die rogge-
nen Münchner "Pfennigmuckl", die die Bäk-
ker spater das ganze Jahr über herstellten,
der Münchner "Seelenzopf" in Form einer
länglichen Raute, der oberbayerische "Zeltn"
von einem Meter Länge (in der Mitte Ach-
terform, vorne und hinten Zopfform), der
aus Buchweizenmehl gebackene Mittenwal-
der "Semmelzopf", der in der Gegend von
Altenmarkt in Form einer Lyra gebackene
Seelenzopf, das Nördlinger Spitalb'rot (äfcn-
lich dem Münchner Pfennigmuckl), das'Pas-
sauer Allerseelenbrot (aus sechs runden Sem-
mein), das Dillinger Allerseelenbrezl, der
schwäbische Seelenprügel, das Regensburger
Strohsackl, der Aschaffenburger "Dartscher,
das fränkische Spitzweckla, das Nürnberger
Spitzla, das Further Hallerkneckerl (aus fünf
kleinen Semmeln bestehend) u. a; m. Im
Berchtesgadener Land heißt das Allerseelen-
brot "Stuck". Bäuerinnen und Bäcker stellen
dieses aus zwei Teilen zu je vier Stück be-
stehende Gebildbrot aus 'Mischmehl, Ge-
würz (Zimt) und Weinbeeren her. Das
"Stuckbetteln" war in der Gern bei Berchtes-
gaden noch vor wenigen Jahrzehnten üb-
lich. Im alten München gab es Seelenzöpfe
auf dem Schrannenplatz vor dem Rathaus
an fliegenden Ständen zu kaufen. In ver-
schiedenen Landstädten Bayerns wurden um
die Allerseelenzeit eigene "Spitzlmärkte" ge-
halten, auf denen diese Seelenbrote feilge-
boten wurden War das Brot überzuckert,
hieß man es "Zuckerseelen" Wo der gefloch-
tene Teig in Ringform gebacken wurde,
sprach man von "Allerheiligenkränzen".
Weinbeergewürzte Seelenzöpfe" sind noch
heute in Stadt und Land eine alljährliche
wiederkehrende Gäbe des Taufpaten an das
Patenkind.

^ l

l 64 8. Der Holzbau des an der Mündung
der Attel in den Inn bei At telt a l gelege-
nen Elendkirchleins wurde im Frühling 1648
durch einen Steinbau ersetzt.

(Chronik Kirmayer)

1650. Nach dem Dreißigjährigen Krieg
war gute Zeit, die man ungemein lobte. "Es
v/ar an allem Ueberfluß und Genügen, denn
es waren wenige Menschen."

(Chronik Kirmayer)
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Kaiser Maximilian I. in Bernau
Er übernachtete am 26./27. Oktober 1504 beim Altwirt

Der erstmals im Jahre 1447 errichtete, in
seiner letzten Gestalt 1697 von Michael Wie-
ser erbaute und 1953/54 umgebaute "Altwirt"
der Familie Stolz in Bernau, der mit seiner
herrlichen Fassadenbemalung zur den schön-
sten historischen Gasthöfen nicht nur des
Chiemgaues, sondern des ganzen bayerischen
Hochlandes gehört, trägt an seiner Haupt-
front, an der Ostseite, eine Gedenktafel. Sie
ist nach dem Entwurf eines Sommergastes,
des Studien-Professors Maurer (Stuttgart)
von Steinbildhauer Schmid (Prien) aus rotem
Ruhpoldinger Marmor angefertigt und trägt
die Inschrift:

"In dieser Wirtschaft des frommen
Christian Seiser übernachtete am 26., 27.
Oktober 1504 Kaiser Maximilian I. auf
seinem Zuge gegen die Veste Marquart-
stein (Landshuter Erbfolgekrieg)."
Die Tafel trägt das Hauswappen des ge-

nannten Christian Seiser, dem man an der
von ihm vor rund 450 Jahren geschaffenen
Seiser-Straße in Richtung Prien ein Denkmal
in Form einer noch vorhandenen marmornen
Gedenksäule errichtete. "Christian Seyser
und M:artin sain sun (Sohn), wirte zu Pernaw,
Erbauer und Macher des Wegs (nach Prien)
Anno 1518", liegen in der Pfarrkirche in
Bernau begraben. Christian Seiser, der einem
alten Wirtsgeschlecht in Aschau entstammte,
starb 1533 im Alter von 65 Jahren.

Wie und warum kam damals, vor nunmehr
450 Jahren, Kaiser Maximilian I., "der letzte
Ritter", seit 1493 erwählter, d. h. nicht in Rom
gekrönter römischer Kaiser, der Reformator
der deutschen Reichsverfassung und Freund
Albrecht Dürers, nach Bernau imd zum "Alt-
wirt" ins Quartier?

Der Monarch hatte damals schwere und
sorgenvolle Tage hinter sich. Der unheilvolle
Landshuter Erbfolgekrieg im Hause Wittels-
bach, zwischen dem Herzog Albrecht von
Oberbayern und dem Pfalzgrafen Ruppredit,
in dem' der Kaiser zu Ersterem hielt, wofür
der Herzog die urbayerischen Gerichte Kuf-
stein, Kitzbühel und Rattenberg an den Kai-
ser Max, an das Haus Oesterreich abtrat,
hatte von dem IVtonarchen schwere Opfer ge-
fordert. Die größte Sorge aber bereiteten ihm
Stadt und Festung Kufstein, die von dem wit-
telsbachischen Pfleger Hans von Rezenau
(von der Landshuter Linie) tagelang tapfer
verteidigt wurden, obwohl der KaiSCT^ den
Pienzenäuer (der von 1492 bis 1499 Pfleger
auf der landesfürstlichen Burg Trostberg an
der Alz war) seinerzeit selbst als Schloß-
hauptmann in Kufstein eingesetzt hatte. Als
im'ÄUgust 1504 die Pfälzer in Tirol einfielen,
"-da erinnerte sich", wie ein bayerischer Hi-

BUA auf den Dorfplatz von Beinau am Chiemsee
l'Foto H. E. Martin. Bernau)

storiker sagt, "Hans von Pienzenau, der
eigentliche österreichische Festungskomman-
dant, der Liebe und Treue zum alten baye-
rischen Vaterland und übergab ohne Schwert.
streich die vom Kaiser Max mit Geld, Pro-
viant und Munition reich ausgestattete Fe"
stung Kufstein wieder den Pfälzern, denen
er steh persönlich durch den Eid der Treue
verpflichtete. " Darüber ergrimmte natürlich .
der" Kaiser nicht wenig. Er zog in Begleitung
des Herzogs Erich von Braunschweig und des
Fürsten Rudolf von Anhalt am 30. Septem-
her des genannten Jahres vor Stadt ̂ und Fe-
stung Kufstein und belagerte sie mit einem
Heer von 9000 Mann. Der Pienzenauer mach-
te aber dem Kaiser bei der Belagerung
schwer zu schaffen. Als er die Kugeln, die aus
den kaiserlichen Geschützen "Weckauf" und
"Purlepaus" gegen die Festung Kufstein flo-
gen, zum Hohn mit dem Besen abkehren ließ,
schwor er dem ungetreuen Pienzenauer_blu-
tige Rache. Um es'kurz zu sagen. der Pien-
zenauer mußte trotz größter Tapferkeit und
zähesten Widerstandes Stadt und Festung
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Ein Kulturspiegel aus zeitgenössischen Briefen (Schluß)

Auch auf den Bällen habe ich mich bisher
meist gut unterhalten, wenn sie für mich
gleichwohl viel komische Seiten darbieten -
da die durch meine individuelle Anschauung
der hiesigen B all-Vorkommnisse nothwendig
entstehende komische Wirkung zur Verneh-
mung meiner heiteren Laune beizutragen ge-
eignet ist. Wenn alles, was zur hiesigen schö-
nen Welt gehört auf dem Balle versammelt
ist, so sind sechs Fräuleins vorhanden, wel-
ehe der Beamtenschaft angehören, zwei detto
aus der angesehenen Bürgerschaft, und unge-
fähr sechs bis acht jüngere Frauen aus beyden
Kathegorien. Außer diesen pflegen sich aber
auch noch viele andere schon in Jahren ste-
hende, mit einem halben Duzend Kinder
versehene Bürgersfrauen einzufinden, deren
Sehnsucht, auch einige Tänzchen zu machen,
unverkennbar auf ihren vom Zahne der Zeit
nicht ganz unberührt gebliebenen Haubenum-
schatteten Antlitzern zu lesen ist. Ob die
Hoffnung dieser Repräsentantinnen des schö-
nen Geschlechtes von einem Ballabende in
Erfüllung gehen werden oder nicht, hängt von
den wenigen tanzlustigen Herren ab, welche
sich bey solchen Gelegenheiten einzufinden

pflegen, welche außer mir noch aus zwei
Rechtsconcipienten, drei Rechtspraktikanten,
einem Apotheker-Provisor und zwei bis drei
jüngeren Bürgern der Stadt im Ganzen also
aus acht bis zehn Mann bestehen. Wenn dieses
kleine Häuflein Auserkorener noch schwan-
kend in der Wahl und musternd an den
Reihen der Schönen vor Beginn eines Tan-
zes vorüberschreitet, und wenn ich bey dieser
Gelegenheit nicht unterließ, die Mienen und
das Augenspiel der schönen Erwartungsvol-
len in's Auge zu fassen, so war mir's unwill-
kührlidi, als ertönte von allen den reitzenden
Lippen das bekannte Lied; "O Wolken, Wol-
ken, nehmt mich mit, o Wolken nehmt mich
mit": und es pflegt so oft sich dieser Mo-
ment wiederholt zu meinem nicht geringen
Vergnügen zu gereichen, die Reihen der
Schönen zu beobachten, wie sie vergeblich ihre
innere Aufregung zu bekämpfen bestrebt sind,
während die gespannte Erwartung und nur
zu leicht mögliche Täuschung ihnen das Blut
in's Antlitz treibt, und ihre Herzen hörbar
klopfen. Bey solcher Sachlage haben wir tan-
zenden Herrn indeß, so leicht es uns wird,
Tänzerinnen zu erhalten, doch mit erheb-

Kufstein nach zweiwöchentlicher Belagerung
dem Feind übergeben. Das war am 17. Ok-
tober. Die Rache, die der Kaiser dem Kuf-
Steiner Schloßhauptmann geschworen hatte,
wurde vollzogen: Hans von Pienzenau und
seine nächsten Getreuen, 18 Mann, wurden
durch ein Standgericht zum Tode verurteilt
und in der Nähe des Einliferhofes am Fuß
des Pendlings (unweit des heutigen Stimer-
sees zwischen Kufstein und Langkampfen)
geköpft.

Nach diesen ereignisreichen Tagen zog Kai-
ser Maximilian I. mit seine Soldaten in den
Chiemgau. Ueber Aschau traf er am 26. Ok-
tober in Bernau ein und hier war es, wo er
in der Taferne des frommen Christian Seiser
beim "Altwirt" mit seinem Gefolge Quartier
nahm. Er war auf dem Weg nach Marquart-
stein, dessen landesfü|rstliche Burg in die
Operationen des Landshuter Erbfolgekrieges
unmittelbar, mit einbezogen wurde. Die Aeb-
tissin Ursula Pfäffinger von Frauenchiemsee
(1495-1528) hat dieses Ereignis in ihrem
Tagebuch vermerkt, es heißt dort: "Am
Sunntag, 27. Oktober 1504,. zog Ihr majestät
Hauptleut der Fürst von Anhalt und Herr
Reinprecht von Reischenberg durch die Klau-
sen in das Grassauer Tal. In die Klausen hat,
man greben (Gräben) und wer (Wehr) ge-
macht recht starck. Der Zug mit Ihr maje-
stät zog von Bemaw gen Grassau. etlich blie-
ben zu Rottaw. " Am nächsten Tag zog Kaiser

Maxr I. über Grassau und Niedernfels nach
M'arquartstein und belagerte Ort und Burg.
Dort hatte er im Gegensatz zu Kufstein
leichtes Spiel, die Veste ergab sich nach kur-
zer Beschießung und öffnete dem Kaiser ihre
Tore. Auch auf Burg Marquartstein hat Kai-
ser Max I. damals eine Nacht verbracht, am
folgenden Tag zog er mit seinem Heer nach
Traunstein, um dem Bayernherzog Albredit
zu Hilfe zu kommen. Die Festung Kufstein
aber ließ er neu aufbauen und verstärken,
so daß sie eine der festesten Grenzburgen
des Landes wurde. Die Kufsteiner haben die
400jährige Wiederkehr der Belagerung und
Eroberung von Stadt und Festung Kufstein
im Jahre 1904 glanzvoll gefeiert. Als Haupt-
person im Festzug erschien damals hoch zu
Roß Kaiser Maximilian I., der letzte Ritter,
den der Altwirt Seiser in Bernau heute vor
450 Jahren bewirtet hat. Ein großes Por-
trat Kaiser Maximilians I. nach einer Ori-
ginalzeichnung (Holzschnitt) Albrecht Dürers
aus dem Germanischen Nationalmuseum in
Nürnberg schmückt seit kurzem das neuge-
staltete Gastzimmer beim Altwirt in Bernau.
An der Hauptschauseite des Hauses, über der
erwähnten Gedenktafel, hat der Kunstmaler
K. Hofmann in Holzkirchen den Zug des Kai-
sers von Bernau gen Marquartstein in einem
großflächigen Fresko verewigt.

August Sieghardt, Grassau im Chiemgau
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]»hen Schwienglseiten zu kämpfen, und -weht:
dem, der nicht das gehörige diplomatische
Talent besitzt, um es an einem solchen
Abende nicht wenigstens mit der Hälfte der
schönen Welt zu verderben; denn schwer isi
es, der Rache derjenigen Schönen zu entgehen,
welche sich vergeblidi in ihren Ballschmuck
versetzen, vergebUch auf den glücklich.en Mo-
ment warteten, welcher sie zum Gegenstand
der Wahl irgend eines Tänzers machen wür-
de; und doch vergeht natürlich beim Ball-
abend, an welchem nicht mindestens
ein halbes Duzend solcher unglücklichen
Schönen mit wahrhaft verzweiflungsvollen,
im Stillen schon Rache brütenden Mienen
vereinzelt an den Tischen des Nebenzimmer
sitzen, während außen im Tanzsaale ihre
glücklicheren Nebenbuhlerinnen sich begei-
stert durch das ihnen zu Theil gewordene
Glück und gehoben durch die Töne der rau-
sehenden Musik unaufhaltsam im Kreise
drehen. Um nun soweit möglich der Rache
der Ersteren zu entgehen, habe ich bey mir
eine Turnus, das ist eine bestimmte Reihen-
folge eingeführt, in der Art, daß ich, wenn
ich auf dem einen Balle mit der einen Hälfte
getanzt habe, ich auf dem nächsten Balle die
andere Hälfte der Schönen zufrieden stelle,
und hiebei in diplomatischer Weise immer
zwischen Mädchen und Frauen, zwischen Be-
amten- und Bürgersfrauen und so fort ab-
wechsle.

Lachen werdet Ihr vielleicht, wenn ich
Euch erzähle, daß ich hier Cotillon-Vortän-
zer bin, und die Musik bey Francaisen mei-
nen gebietenden Winken harrt, daß ich sogar
unlängst bey einer Privat-Tanzprobe, wel-
ehe in der Wohnung des Stadtgeriditsdirek-
tors abgehalten wurde, den Tanzlehrer mach-
te, damit diesen Carneval auch Francaisen
getanzt werden konnten, von welchem Tan-
ze ein Theil der schönen Welt, und die Mehr-
zahl der Herrn noch keine rechten Begriffe
hatten; kurz, es fehlte nicht viel und ich
hätte Ansprüche auf den Titel eines Maitre
de plaisir der Stadt Wasserburg zu machen.
Daß ich natürlich auf diese Weise mir eini-
gen Anspruch auf die Dankbarkeit der sdiö-
nen Welt dahier erworben habe, versteht
sich von selbst, nicht minder aber auch, daß
ich beiläufig aUe 14 Tage als Bräutigam
des einen oder ändern der ledigen Fräu-
leins genannt werde, je nachdem ich mich
einmal mehr mit dieser oder jener unterhal-
ton habe, und es dient dann den Frauen
oder Fräuleins, wenn sie beym Strickstrumpf
oder am Spinnrocken sitzen zur erbaulichen
Unterhaltung, sich in Betrachtungen darüber
zu ergehen, ob die Partie, die natürlich schon
so viel als ausgemacht ist, annehmbar, die
Wahl eine glückliche zu nennen sey; ob und
wie viel Vermögen auf der einen oder an-
deren Seite wohl vorhanden seyn, wie bald

ich etwa schon ein wirklicher St.-Anwalt
werden könnte, und ob wohl die Verschie-
denheit der Religion kein Hindernis in den
Weg legen werde. Da ich alles dieß natür-
lich an demselben Tag noch, an welchem es
debattirt wurde, wieder erfahren, so ist (nir
viel Stoff zur Heiterkeit geboten, welche sich
noch erhöht, wenn ich etwa bey der nach-
sten Gelegenheit bemerke, wie das betreffen-
de Fräalein, durch das Stadt-Geklatsch erst
aufmerksam gemacht auf die Möglichkeit.
daß ich mit meinen Galanterien eine ernsi-
haftere Ansicht verbunden haben könnte,
sich an Liebenswürdigkeit zu überbieten
sucht. So geht es in einer kleinen Stadt.
Wer das kleinstädtische Getreibe mit dem
ganzen Ernste des Lebens auffassen, oder
immer an die Fleischtöpfe Aegyptens zurück-
denken wollte, würde sich nun selbst das Le"
ben verbittern, während derjenige, dem nicht
alle Lebensphilosophie abhanden gekommen
ist, und der das kleinstädtische Leben mit
dem dazugehörigen Humor aufzufassen und
mitzumachen versteht, hier eine gewisse
Zeitdauer hindurch ganz angenehm leben
kann, ohne deßhalb selbst Kleinstädter zu
werden. Dabey ist auch nicht zu verkennen,
daß das Leben in einer kleinen Stadt auf
der anderen Seite wieder manche Vortheile
bietet, wozu ich insbesondere die Negligance
der Toilette rechne, welche soweit geht, daß
die Herrn in gewöhnlichen Gehröcken auf
einem Bai pare erscheinen können und ich.
in einem solchen selbst den Vortänzer
in Cotillon machte. Abgesehen von den eigent-
lichen Carnevals-Vergnügungen bietet die
Gesellsdiaft "Harmonie" ihren Mitgliedern
auch noch anderweitige gesellige Unterhal-
'tungen, während der Winter-Monate; so hat"
ten wir diesen Winter zwei Harmonie-Con-
certe. Es sind dies freilich keine Odeoncon-
certe. Das eine Concert war nämlich veran-
laßt durch die Anwesenheit der Kürrassier-
Musik von Landshut, welche hier Gastrollen
gab, bestand also lediglich in Blechmusik-
Vortragen. Das andere Concert bestand nur
aus Klavier- und Gesangs-Piecen, welche
abwechselnd von der Tochter des hiesigen
H. Revierförsters Oberst, einer Frl. Anna
Wagner, und von der Tochter des quiesc. Ge-
richtsarztes Dr, Kosack, einer Frl. Lina
Kosak, dann von dem jungen Dr. Kosak und
einem Rechtspraktikanten vorgetragen wur~
den. An diese Concerte reihte sich eine Pro-
duction der hiesigen Liedertafel im Männer-
"esange und ein weiteres Concert, welches
eine junge Kapellsängerin von Altötting mit.
Beihülfe der Liedertafel veranstaltete. Wenn
m. an nun noch in Anschlag bringt, daß alle
Freitag Abend gemischter Cirkel i. e. unter
Beizi'ehung des schöneren Geschlechtes in der
Harmonie" stattfindet, und daß beinahe alle
Sonn- und Feiertage gemeinsame Nachmit-
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tagsspaziergänge in die nächste Umgebung
gemacht werden, arrangiert von der Frau
Stadtgerichtsdirectonn, an deren Familie sich
dann noch einzelne Damen und Herren oder
auch eine zweite oder dritte Familie an-
schließen, so würde ich mich gewiß mit Un-
recht beklagen, wenn ich über Mangel an
Unterhaltung klagen wollte, an weldie zu
denken ich ohnehin den Tag über bey der
Menge meiner Arbeit keine Zeit finden'wür-
de. Demungeachtet werdet Ihr es wohl sehr
erklärlich finden, wenn meine Sehnsucht,
von hier fortzukommen, täglich zunimmt,
indem dieß ganze Getreibe, wie ich es Euch
wahrheitsgetreu dargestellt' habe, und meine
gesellige Lebensweise und Umgang, zu wel-
ehern ich hier gezwungen bin, zwar momen-
tan mir Unterhaltung und Vergnügen ver-
schaffen kann, aber doch immer eme fühl-
bare Leere zurückläßt, und ein Gefühl des
Mißbehagens und unbefriedigten Bedürfnis-
ses zu erzeugen pflegt, so oft ich zwischen
Gegenwart und Vergangenheit stille Betrach-
tungen anstelle, und daraii denke, wie ein-
zeln und dünn gesähet hier die Männer sind,
welche außer ihrer Berufsthätigkeit und dem
Interesse ihren Nahrungsstand zu verbessern,
irgend ein weiter gehendes höheres Interesse
kennen, welchen ein höheres geistiges Stre-
ben in der einen oder anderen Richtung in-
wohnt, und wie die Schönen Wasserburgs
sich nur dann zu unterhalten pflegen, wenn
man ihnen Scherze und schlechte Witze vor-
macht, überhaupt sey es wie immer ihre
Lachmuskeln in Bewegung zu setzen ver-
steht, und man ihr Interesse höchstens noch
ein bischen durch Eingehen auf ihre musi-
kalischen Bestrebungen oder auf den neu-
esten Stadtklatsch zu fesseln im Stande ist,
wobey ich indeß im Uebrigen die bey den
meisten vorherrschende Herzensgute, ihre
naive Aufrkhtigkeit und ihre sonstigen
körperlichen und geistigen Vorzüge der hie-
sigen ]V[ä'dchen und Frauen nicht im gering-
sten zu verkennen oder gar zu verkleinern
gemeint bin. Was zu fürchten ist nur das,
daß man, wenn man sich einmal eine län-
gere Reihe von Jahren in einen solchen en-
gen Kreis von Anforderungen an das Le-
ben, in welchem insbesondere die geistigen
Bedürfnisse nur mehr sehr schwach vertre-
ten sind, mit mehr und mehr zunehmender
geistiger Apathie und Bequemlichkeit
hineingelebt hat, Mühe haben wird, wieder
einen höheren geistigen Aufschwung zu ge-
winnen. Dieß ist auch abgesehen von dem
Verlangen nach einer Beförderung und nach
Vermehrung meiner Einnahmen der Haupt-
grund, warum ich ungeachtet des gemächli-
chen und gemütlichen Lebens, welches ich
im ganzen hier führe, mit Händen und Fü-
ßen darnach strebe und trachte, bald wo nicht
nach München, so doch wieder in eine grö-

ßere Stadt zu kommen, wo sich die Etemen-
te des Lebens mannigfacher vertreten fin-
den, und dem eigenen geistigen Fortschritt
durch die geistige Apathie der Umgebung
nicht länger ein Hemmschuh angelegt . bleibt.
Nachdem ich Euch einen kleinen Einblick
in mein körperliches und geistiges Leben
allhier, so weit es mir die Kürze der Zeit
eben noch erlaubte, gewährt zu haben glau-
ben, glaube ich mich auch meinerseits der
Hoffnimg hingeben zu dürfen, mit der näch-
sten sich Euch darbietenden Gelegenheit
einige nähere Mittheilungen wenn selbst nicht
von Deiner Hand, so doch durch eine mei-
ner verehriichen Frl. Soeurs zu erhalten, wie
es Euch geht und wie Ihr Euch befindet,
ob München der Carneval fleißig benutzte
und was die Brautschaft der Karoline
macht. Vergeblich habe ich bisher in der
neuen Münchnerin die AnstelIungs-Rubrik
durchgegangen, um die Ernennung des
Koehler zu meinen Kollegen zu lesen.
Kennt ihr denn niemanden, der in der Stille
ein gutes Wort für ihn einlegen würde?

Schließlich noch einiges Oekonomisches. Da
ich nämlich schon seit geraumer Zeit ohne
meine gewohnten Cigarren bin, und die hie-
sigen zwar schlechter, aber nicht viel wohl-
feiler Sind, so ersuche ich Dich, mir gütigst
wieder zwei Kistchen Cigarren der bisherigen
Sorte, abgelagerte Waare, bey Kaufmann
Scholl zu besorgen, das Kistchen zu 100 Stück

3 f. 30 x, sonach in Summa zu 7 fl.
Daß mein Schuster-Konto dißmal etwa?

groß wurde, nahm mich wohl nicht wunder.
Uebrigens haben mir auch die rindledernen
Stiefel schon vorzügliche Dienste geleistet,
und ich könnte bey diesem schneeigen Winter
kaum vor die Thüre gehen, wenn ich diesel-
ben nicht besäße. Ich habe mir bey H. Koch
nur den einen Zahn einsetzen, sonst aber
nichts machen lassen; ihdeß finde ich in An-
betracht der dicken und die ganze Zähn-Rcihe
umfaßenden Goldsprange, an welcher der ein-
gesetzte Zahn befestigt ist, 11 fl. zwar als gut
bezahlt, doch nicht als gar zu ü.berspannt.
denn ich habe wenigstens um einen Dukaten
öold im Munde, und bin insofern ein zweiter
Chrisostomus.

Da die Zeit drängt, muß ich für dißmal
schließen; Ich hoffe, daß diese Zeilen, welche
ich morgen auf die Post geben werde, Dich
und Euch Alle recht gesund und vergnügt
antreffen werden und bitte Dich, die Ge-
schwister und wer sich sonst etwa mit Theil-
nähme meiner erinnern sollte, herzlichst zu
grüßen: Hektar, die treue Hundeseele. hat
mir aufgetragen, auch seine Grüße, insbeson-
dere an Philippine beizufügen, und er läßt sie
hieher einladen, um sich mit ihm gemein-
schaftlich im Schnee zu wälzen

Mit herzlichem Gruße
Dein Carl.
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Jung, ̂ efveit, Aat tueinMi gsc»eu
(Fortsetzung)

Das "Einsegna"
Der Hochzeitslader ordnete auch in der

Kirche das herkömmliche Zeremoniell. Er
stand bei der Einsegnung hinter den Braut-
leuten und hielt in einem Teller den "Mahel-
ring" für die Braut bereit, den diese im ge-
gebenen Augenblick selbst an den Ringfinger
zu stecken bemüht war und dem Bräutigam
dabei zuvorzukommen suchte, um "die Herr-
schaft im Hanse" zu erhalten. Während des
Hochzeitsamtes knieten die Brautleute vor
dem Altar, die Zeugen auf der Epistelseite,
die Ehrmütter links im Chorstuhl. Aengstlich
beobachteten die Hochzeitsleute die Altar-
lichter während der hl. Wandlung. Das Flak-
kern der Kerzen kündete nämlich nach über-
kommenem Glauben eine unglückliche Ehe.
Während des Hochzeitsamtes war der Opfer-
gang, wobei der Brautführer der Braut das
Ehrengeleite gab. Jeder Hodizeitsgast küßte
das Opfergeld, ehe er es in die bereitgestell-
ten Teller warf.

Zum Schlüsse reichte der Mesner den
Brautleuten noch das Meßbuch zum Küssen,
wofür er ein Geldgeschenk erhielt. Beim Zug
aus der Kirche durften Hochzeiter und Hoch-
zeiterin zusammen gehen, nicht mehr ge-
trennt, wie zuerst. Die Ministranten sperrten
mit dem Cingulum den Weg. Brautleute und
das ganze Gefolge mußten sich mit klingen-
der Münze loskaufen.

Nach der Trauung

Lagen im Friedhof des Dorfes Mutter oder
Vater eines der Brautleute schon begraben,
führte der Hochzeitslader den Zug pietätvoll
an die Familiengrabstätten, um dort nach
einem Grablied oder einem Trauermusik-
stück ein stilles Gedenken zu verrichten.
Dann aber trat nach all den ernsten Hand-
langen die weltliche Fröhlichkeit des Festes
lebhaft in ihre Rechte.

Der Brautlauf

Vor dem Wirtshaus oder auf der "Lafer-
statt" veranstalteten die Burschen hemdärme-
lig einen Wettlauf, das "Buama - oder
H^ilafa" (Brautlauf), wobei einer einen Tol-
pel markierte und mit seinen Spaßen die
Anwesenden belustigte. Der "Prograter"
spannte über die Straße als Ziel ein^Stroh-
hand, reichte jedem Läufer einen . Schluds
Wein und rief dann: "So Buama, richt's enk
o. schickt's enko, lafts davo, hui!" Der_Sieger
("Erstlafa") erhielt von der Braut im^ Chiem-
gau'ein" rotseidenes Tüchlein und eine Fla-
^ch~e 'Wem;' außerdem war er mahl- und
"schenkfrei". In verschiedenen Orten
Chiemgaues wurde früher für die "Lafa" un-
ter~ Aufsagen eines Spruches von Tisch zu

Tisch beim Hochzeitsmahl gesammelt. Das
Geld durften die Burschen "proportionaliter"
teilen, der "Prokrater" erhielt für seine Mühe
pro Tisch einen kleinen Anteil. Der "Letzt-
lafa", auch "Lafasau" genannt, mußte beim
"Schenken" am Abend eigens einen Teller
Lebzeiten weisen.

Das Hochzeitsmahl
An äer Wirtshaustüre erwartete nun die

"brennt Köchin", die die Hand eingebunden
hatte, den Bräutigam, um von ihm ein Trink-
geld zu erhalten. Verschiedentlich empfing
auch die Wirtin die Braut und lud sie unter
dem Spruch "Braut, vasuachs Kraut!" ein,
mit einer verzierten Gabel das Kraut zu ver-
kosten. Mit vorgehaltenem Kochlöffel emp-
fing dann gewöhnlich die Köchin ein nagel-
neues Guldenstückl&in, das sie gewechselt
unter das Küchenpersonal verteilte.. Da und
dort ging die Braut zum Suppensalzen in die
Küche und spendete das übliche Trinkgeld.

An der festlich geschmückten Hochzeitsta-
fei ordnete der Hochzeitslader nach streng
eingehaltener Regel das "Ansitzen"^ Man saß
nadi der Freundschaft. Wenn die Suppe auf
den Tisch kam, wurde der "Hungertanz" ge-
spielt und getanzt, um mehr Appetit zu be-
kommen. Im Inntal und um Riedering kannte
man "'s Aufmacha". Die Jungfrauen kamen
unter Musikbegleitung paarweise in den Saal^
Jede überreichte dann "ihrem Jungherrn auf
einem Teller ein schleifengeziertes, blumen-
bekränztes "Halbikrügl" mit Zinndeckel, das
mit Rauchwaren gefüllt war. Dafür mußte
der Jungherr seine Tänzerin den ganzen Tag
weinf ref halten. Dieser Brauch ist heute noch
üblich- _ "- . " . ..,

Die Reihenfolge der Speisen (Kuchlbnef)
stand fest. Das"Breinkosten" gehörte früher
zur Hochzeit wie der Tanz. Nie fehlte das
Voressen, dem man heilsame Kräfte beimaß.
Aus zwei steinernen Krügen trank immer je-
weils eine Tafelrunde. Dem Bier, das ins
Mahlgeld eingerechnet war, durfte bis zum
Abdanken nach Herzenslust zugesprochen
werden. Am Nachmittag fanden sich bei vie-
len Hochzeitsgästen die erlaubten "Drauf-
geher" ein, die'essen und trinken halfen. Dem
Brautpaar stand zum Essen ein rosmaringe-
schmucktes Besteck zur Verfügung, während
für die anderen Leute (etwa um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts) hölzerne Löffel be-
reit lagen. Sie mußten ihr Besteck selbst mit-
bringen, wenn sie Wert darauf legten.

(Schluß folgt)

.
Heimat am Inn" erscheint als Monatstieilage des "Ober-

r~Voiksbiattes", Rosenhelm, mit seinen Nebenaus-
"MangfaTl-Bot'e"._ "Wasserturge^ Zeitung"_.^MuM-

dS?te'r Nach?tchten":"Ha'agerBote»^.,ChiemgauzeM_ung".
Ve'rantwortiich"für den Inhalt: Josef _KirmayCT_, _Wasse^-
burg."Druck:'~"Öberbayeris.ches Volksblatt", Rosenheini.
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Laß deine Finger davon!
Finger und Hand im altbayerischen Spruch und Volksglauben

üind heute alte Volkssprüche auch nicht
mehr zeitgemäßer Ausdruck für unser durch
Wissenschaft und Technik gewandeltes Den-
ken, so enthalten sie doch bleibende Wahr-
.heiten; denn die Grundzüge des mensch-
.lichen Wesens verändern sich trotz der
äußereii Lebensbedingungen, die die neuzeit-
jidie Entwicklung mit sich bringt, nur wenig.
So bergen zum Beispiel die Redensarten um
l'inger und Hand wertvolle Erkenntnisse.

Wer es nicht versteht, das Geld zusammen-
zuhalten, dem "zerrinnt es unter den Fingern".
Gutmütige, leicht lenkbare Menschen kann
man "um den Finger wickeln". Weist jemand
auf die Ursache eines Uebels hin, so heißt es:
"Der legt den Finger auf die brennende
Wunde." Vorsichtige Leute greifen "mit
spitzen Fingern zu". Was sich leicht ausrech-
nen läßt, kai-m man sich an "den fünf Fin-.
gern abzählen". Wer überall im Spiele ist,
hat "seine Finger drin". "Laß deine Finger
davon!" gilt als guter Rat, sich nicht zu be-
teiligen oder sich mit jemanden einzulassen.
"Du wirst dir noch die Finger verbrennen!"
warnt vor Schaden. Ist jemand völlig untätig
.in einer Sache, so "rührt er keinen Finger",
braucht man sich nicht anzustrengen, so
"macht man keinen Finger krumm". Wird
Nachsicht geübt, so "sieht man durdi die
Fiiiger", wird jemand genau beobachtet, so
"wird ihm auf die Finger geschaut". Irrt sich
ein Mensch in seinen Erwartungen, "hat er
sich in den Finger geschnitten". Auf ehrlose
Teilte "zeigen die Nachbarn mit den Fingern".
Wer lange-:, krumme Finger macht, "dem
klopft man auf die Finger". Ferner ist zu

hören: "Hand weg von der Butt'n, es sind
Weinbeerl drin." - "Ich habe mir das nicht
aus den Fingern gesogen" - "Da würdest Du
Dir alle zehn Finger abschlecken" - "Wenn
man dem Teufel den kleinen Finger gibt,
möchte er die ganze Hand" -- -Mißgunst
gönnt dem NäAsten nicht das Schwärze un-
ter dem Fingernagel" - "Laß die linke Hand
nicht wissen, was die rechte* tut" - imd
Goethe sagt in eincim Gedieht, "Wie du mir,
so ich dir":

"Mann niit zugeknöpfte. n Taachrn,
Dir tut niemand was zu lieb:
Hand wird nur mit IIand gewaschen;
Wenn Du nehmen willst, so gib!"

Auch zahllose Kinderheime beschäftigen sich
mit Fingerspielen. Wie lachen die Kleinen,
wenn ihnen beim Aufsagen des Versleins
die Täuschung mit dem auf dem Zeigefin-
ger leicht angeklebten Papierfetsschen gelingt:
"Hansl und Gretl, des san a paar Leut,
da Hansl is närrisch und Gretl net g'scheit,
Hansl, fliag fürt, Gretl du aa,
Hansl kimm wieda, Gretl, du aa!"

Welches Kinderherzchen freute sich nicht,
wenn die Mutter dem Liebling im Strampl-
haschen den Reim mit den Fingern veran-
schau licht:

"Das ist der Daumen,
der schüttelt die Pflaiimen,
der hebt sie auf,
der trägt sie heim
und der kleine Putzi ißt sie alle miteinander

auf,"



Der Winteimantel zur Wasseiburger Tracht
Von Dr. Barbara Brückner

Vom Alltag im Sommer wie im Winter
bis zum Sonn- .und Feiertag sind für die
Frauen und Mädchen vom Stadt- und Land-
kreis Wasserburg die Trachtenerneuerungs-
entwürfe geschaffen und langsam, wie alles,
was wachsen muß, vollzieht sich ihre Aus-
breitung. Auch die Wasserbiirger Männer,
die den Anstoß der gesamten Bestrebungen
zur Wiederbelebung der früheren Trachten
des Gebietes gaben, haben ihre Tracht mit
besonderen Material- und Formtypen für
Werktag und Festtag. Eine dem Zweck ent-
sprechende stärker an Einheitlichkeit gebun-
dene Tracht hat sich die Stadtmusikkapelle
angeschafft, die mit Recht der Stolz Wasser-
burgs ist und die seine Bedeutung innerhalb
der Trachtenerneuerung des südbsyerischen
Raumes weithin sichtbar macht.

Was fehlt noch? Man könnte noch an die

Kinder denken, die ja nicht in allem einfach
nur wie eine Miniatur der Erwachsenen aus-
sehen sollen, wenn sie ebenfalls in der Tracht
gehen. Vor allem aber fehlen für Männer und
Frauen die winterlichen Hüllen, die bis heute
durch sportliche Lodenmäntel und Umhänge
ersetzt werden. Für die IVTänner ist hier die
trachtliche Lösung wesentlich leichter aus
Originalstücken abzuleiten als für die Frauen.
Um es gleich vorweg zu nehmen, hier gibt
es keine an einen engen Raum gebundene
Form, sondern der Wintermantel der Männer
ist für ganz Südbayern im äußeren Ersche-
nungsbild ähnlich. Die Quellenstücke dafür
waren nicht leicht zu finden. Immer wieder
war da und dort bei unseren Bestandsauf-
nahmen die Rede von einem blautüchenen
Wintermantel der Mämier, der bis zum ersten
oder zweiten Weltkrieg noch im. Kasten hing

Das Kinderliedchen nennt den Daumen
allzu anschaulich "Läusedrucker", Unsere
Vorfahren hießen ihn "Wodansflnger" und
die Spanne zwischen Zeigefinger lind Dau-
men "Wodansspanne". Da die Kraft der Hand
hauptsächlich im Daumen liegt, wird bildlich
vom "Daumendraufdrücken" gesprochen.
Nach altem deutschem Rechtsbrauch stieß man,
bevor es eine Eidesleistung gab, den Daumen
zur Bekräftigung auf den Gerichtstisch. Der
Daumendruck ersetzte sogar das Siegel auf
Dokumenten. Wer vor dem Einschlafen den
Daumen in die Hand preßt, wird angeb-
lich nicht vom "Alb" gedrückt. Das "Dau-
mendrücken" (Daumenhalten) soll GJück ver-
heißen. Ziehen von der inneren Hand nach
dem Daumen zu recht viele tiefe Linien, so
versprechen diese ein langes Leben. Die
Handlinienforschung (Chiromantie), über
die noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts an
deutschen Universitäten gelesen wurde, hat
heute noch ihre Anhänger. Sie versucht, aus
der Länge, Verbindung und Tiefe der Hand-
linien von beiden Händen Charakter und
Schicksal zu bestimmen. In dem deutschen
Märchen vom "Däumling" steckt ein Rest
altgermanischer Mythen. Der kleine muntere
Wicht im "Daumesdick" bringt durch seine
Neckereien, die ihm seine Größe zu verüben
erlaubt, alle Personen im Märdien in Ver-
wirrung.

Der "Zeigefinger, früher "Bogenspanner",
"Schußfinger" und "Bügelkrümmer" ge-
nannt. hefßt bei den Kindern "Butterlecker".
Der Mittelfinger ist der "Langhals", der Ring-
finger trägt den Trauring und fuhrt deshalb
den Namen "Goldfinger". Der kleine Fing'er
steht dem Daumen an Wertschätzung gleich.
Ihm eignet nach der Volksmeinung personifi-

zierte Klugheit, was in den Worten zum Aus-
druck kommt: "Der .. . hat im kleinen Finger
mehr Verstand als du im Kopf." Nach dem
alemannischen Recht des 6. Jahrhunderts
mußte für einen abgehauenen Daumen oder
kleinen Finger die doppelte Strafe bezahlt
werden wie für einen Mittel- oder Ringfin-
ger. \

Im Rechtsleben gilt die rechte Hand mehr
als die linke. Sie bezeichnete im Mittelalter
die Gewalt und demzufolge auch die Münz-
gerechtigkeit. Der Handschlag bekräftigt
heute noch einen abgescb. lossenen Handel
und eingegangehe Dienstverpfflichtungen.
Beim Viehhandel suchen sich Käufer und Ver-
käufer den Handschlag aufzuzwingen, um
den Handel zu ihrem Vorteil zum Abschluß
zu bringen. Auch bei Verlobung und Hoch-
zeit besiegelt der Handschlag das gegensei-
tige feierliche Versprechen. "Das V7ort des
Mannes sei wie eine Säule und der Hand-
schlag sei ein stummer Eid. " In der Volks-
kunst begegnet uns das verschlungene Hand-
paar als häufig angewandtes Motiv.

Zur Bekräftigung des Eides wurden früher
zwei, später drei Finger der rechten Hand >r:r-
hoben; jetzt verlangt ein gültiger Schwur das
Erheben der ganzen Hand. Die Carolina (Ge-
setz unter Karl V., 1519 bis 1556) bestimmte,
daß bei falsdiem Schwur die "zwepn Finger,
damit sie geschworen", abgehauen wurden.

Durch Außegen der Hände besiegelt die
Kirche einen Segen oder eine Weihe zu hei-
ligen Zwedken. Ein fester Handschlag bc-
kräftigt Zuneigung und Freundschaft, Zusam-
mengehörigkeit und Treue. "Laß diesen
Händedruck dir sagen, was unaussprechü<;h
ist!" (Goethe, Faust I).
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Der Wintermantel zur Wasserburger Tradit
Zeichnung Georg Kollmannsberger

und dann erst zerschnitten wurde, weil so
viel guter Stoff daran gewesen sei. Nur die
silbernen Schließen blieben unversehrt.

So kam es, daß wir außer einigen Stoff-
Proben und wunderschönen vielfältigen Man-
telsdiließen mit Kettchen zum Enger- und
weitermadien_ lange keinem solchen briginal-
Ktück auf die Spur kommen konnten. Bisend-
lich in Zell hinter Ruhpolding der alte
Weinseis-Vater mir schmunzetnd seinen
prachtvollen blauen Tuchmantel. den er noch
3'eden Somitag zum Kirchgang trug, um die
Schultern legte! Vier Mämier in diesem Berg-
Winkel hatten sich untereinander geschworen,
daß sie den "Blauen M:antel" tragen wollten
bis zu ihrem Ende. Der zweite fand sich dann
u'eiUch nur mehr als M:useumsstück in
Dachau und der dritte, ebenfalls zu den ver-
gangenen Merkwürdigkeiten gelegt, im Mu-
seum Burghausen. Sie alle drei, aus mit der
Hand oder gar nicht gesäumtem mittelblauem
.'. uch genäht, dem seine Strenge schon durch
die Alterspatina genommen war, der eine mit
einem schwarzen Schafspelzkragen, der an-

dere mit schwarzsamtenem, der dritte mit
blautüchenem Umlegekragen versehen. Aehn-
lich im Schnitt ist jeweils die äußere "Pe-
lerine", die weit und festlich von den Schul-
tern bis über die Knie fällt, in der Schnitt-
gestaltung verschieden ist, was darunter
liegt, als doppelter Wärmeschutz. Das kann
entweder wie bei den Zfellermänteln eine
zweite längere Pelerine sein, die bloß mit
Armschlitzen versehen und darunter noch
warm ausgefüttert ist. Es kann aber auch
ein Aermelmantel sein, vorne zuknöpfbar
und von dem Ueberwurf wie mit einem zwei-
ten Mantel überdeckt. Die ältere Form ist
zweifellos die mit den übereinanderfallenden
Halbkreisen aus Tuch, die jüngere, an den
biedermeierlidien Havelock 'erinnernde, der
noch lange erhalten gebliebene Rest aus der
Männermode einer vergangenen Zeit in der
bäuerlichen Tracht. Sich mit den Vorfahren
der ersten Form, die man als eine urtracht-
liche bezeichnen darf, in einer größeren Ab-
handlung zu befassen, und ihre vielfältigen
Belege im Lande zwischen Inn und Salzach
nachzuweisen, wäre der Mühe wert. Hier sei
aber nur von den praktischen Fragen der
Erneuerung die Rede.

Es steht fest, daß vom künstlerischen
Standpunkt aus die beiden übereinanderlie-
genden Pelerinen wegen ihres schönen Fal-
tenwurfes vorzuziehen sind. Sie setzen aller-
dings eine sehr warme, hochgeschlossene
Joppe voraus, unter der vielleidit noch ein
Schafwolljanker getragen wird. An sich wär-
mer wird aber die Kombination von Mantel
und Umhang sein. Sie ist auch mehr der heu-
tigen Vorstellung eines Wintermantels ent-
sprechend. Doch ist sie eine Zwischenlösung;
denn es könnte leicht jemand von hi&r aus
den Umhang überhaupt für überflüssig hal-
ten. Dann wären wir wieder beim "moder-
nen" Wintermantel, vielleicht beim Loden-
mantel. Dieser ist aber schon, wie die alten
Bezeichnungen "Bozner, Berchtesgadner,
Holzhackermantel, Kotzen" besagen, eme Ge-
birgsfonn und er ist ein ausgesprochener
Alltags - um nicht zu sagen, Wettermaiitel.
Die Kirchen- und Festtracht war aber, wie
gerade das Beispiel jener Zeller Bauern vom
Fuß des Rauschberges imd des Sonntagshorns
und "in der Schmolz" beweist, nicht aus Lo-
den, und nicht in Kotzenform gearbeitet. Hier
hatte sich aus jenen grauen Urvätertagen, wo
Hirte und Priester verwandt waren, der flie-
ßende, würdevolle, schöne Schultermantel er-
halten. Er ist das eigentlich Festtägliche. Ihm
entspricht als Werktags- und Wetterform die
aus einem Stück mit den Schlupflöchern ge-
fertigte Kotze.

Der eigenartigen, immer wieder erlebten
Abneigung des Altbayem gegenüber Dun-
kelblau als Männertrachtfarbe kommen aus
früheren Zeiten andere Farbvorschläge zu
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Eduard SteinpliAger erseälilt:

Frundsber in rannenburg
An einem heißen Augusttage des Jahres

1854 scharte sich ein Kreis von Münchener
Künstlern auf dem Brannenburger Keller
um den alten gräflich Preysingschen Schloß-
und Schulbenefiziaten Dachauer, der wieder
einmal Erinnerungen zum besten gab. Er
erzählte: "Als junger Geistlicher saß ich 1817
eines Abends bei einer Flasche Tiroler neben
dem geschnitzten hohen Lehnstuhl, _in dem
der 93 jährige Graf Max von Preysing
kauerte. Er haßte die langen Nächte und war
froh, daß ihm junge Leute Gesellschaft lei-
steten und mit Interesse zuhorchten^ wenn
er in alten Erinnerungen kramte.

Und was hatte der Alte erlebt, der 1724 zur
Welt kam! Doch das kann sich ja jeder Ge-
schichtskundige leicht selbter ausmalen. Aber
etwas wissen nur wenige. Die Zuhörer rück-
ten noch näher zum Sprecher. "Als ich dem
Grafen zutrank, fiel mein Blick auf zwei

HIIIIIIIIiIIIIIIIItlIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII"»"""""""""!

Hilfe. 1776 zum Beispiel ist aus den Inven-
tarienaufzeichnungen der schwarzbraune Um-
hang eines Traunsteiner Bürgers bekannt.
Aus"der Wasserburger Umgebung findet sich
aus jüngerer Zeit ein Beleg fifa- einen Mantel
aus "braunviolettem Tuch vom Winterberg.
Dem entspricht ein rotbrauner Umhangman-
tel aus Buchfelln bei Traunstein, auf einem
Votivmantel von 1753 deutlich zu sehen. Es
ist die alte Doppelradform mit den Schlupf-
löchern für die Arme. In früheren Jahrhun-
derten war der Umhangmantel auch vielfach
schwarz. Doch ist nicht" zu leugnen, daß die
Mehrzahl aller in der Literatur, in Zeichnun-
gen und im Original nadigewiesenen Stucke
eben doch dunkelblau war. Das war so selbst-
verständlich, daß das Volk den Festtagsman-
tel kurzerhand als den "Blauen Mantel" be-
zeichnete.

Würde Dunkelblau nicht mit, dem Rot der
Vyeste und dem warmen Braun der Joppe
eine schöne Farbenzusammenstellung erge-
ben? Wenn aber jemand den Radmantel trotz-
dem braiin wünscht, so müßte es ein anderer
Ton sein als der der Joppe, damit nicht die
Gefahr der Eintönigkeit entsteht. Dieses
dunklere oder hellere Braun müßte fein auf
die Joppe abgestimmt sein.

Die dazu getragene Kopfbedeckung wird im
Winter'eine Pelzmütze" sein, aus braunem
oder schwarzem Fell. Dem könnte der Kra-
sen" der Pelerine entsprechen. Die_alte
^ach "altem" Miister neugeformte Silberkette
wird diesem Festtagsstück zur hoben Zi
aereicbcn.

Gemälde, die ich bisher im Saale noch_nicht
gesehen "hatte. Das eine stellte einen Ritter
ganz in Hämisch dar mit einer Hellebarde
m der Hand und niederer Pickelhaube auf
dem Kopf. Der Graf folgte lächelnd meinen
Blicken* und sagte: "Gelt, das hast gleich
gemerkt, daß die neu sind."

Ich fragte: "Wer sind denn die zwei?" Er
lachte hellauf:

"Schau selber! Steht ja drunter!"
"Ich ging näher hin und las: .Georg von

Frundsberg, eques auratus, ist gestorben
Anno 1581.' Natürlich wußte ich, daß der
Kaiserliche Feldhauptmann sich bei Pavia
besonders ausgezeichnet hatte, auch, daß er
1526 seine Truppen gegen Born führte imd
Luthers Lehre zugetan war.

Der Graf merkte gleich, wie sich meine
Miene verdüstert hatte und meinte mit lei-
yem Spott: "Magst ihn nicht, weiß ̂ schon.
Kannsts ihm nicht vergessen, daß er mit dem
Papst grob verfuhr und sagte, er wolle ihn
mit der gelbseidenen Schnur, die er um den
Hals trug, erdrosseln. Aber schau, wer der
andre ist!"

Ich las: "Caspar de Winzer, eques auratus,
aetatis suae 77. + 1543." Als ich daraufhin
den Alten fragend ansah, sagte er: "Gelt,
jetzt möchtest du gern wissen, warum teh
die zwei da hereingehängt habe?" - Ich
nickte bloß.

"Das sollst du erfahren, du Neugieriger!
"Die Winzerer waren bis 1554 Herren auf

Brannenburg!" Das war mir neu. "Und da
kam im Sommer 1543 der Frundsberger nach
Brannenburg, um seinen alten Freund und
KampiEgenossen zu besuchen, und die Falkeii-
steiner^' Kimsteiner und Auerburger er-
schienen und es begann ein wackeres Poku-
lieren. Dabei wandelte sie die Lust an, auf
dem Badanger ein Turnier zu veranstalten.
Und so gingen die zwei geharnischten. Kampf-
hähne mit gezückten Schwertern aufeinander
los. während oben aus den Fenstern des
Sclilosses die Gäste lachend zuschauten. Auf
einmal sank der Winzerer um: die Schv/ert-
spitze des Frundsbergers war durchras man-

gelhaft geschlossene Visier in den Hals^C3as-
pars gedrungen. Frundsberg schrie um Hilfe:
alles stürzte"vom Schloß herunter und suchte
zu "helfen. Umsonst, nach einigen Stunden
gab der Winzerer seinen Geist auf, ohne noch-
mal zum Bewußtsein zurückgekehrt zu sein.
Der Frundsberger ritt ganz verstört am sel-
ben Abend noch fort. Siehst, du, deswegen
hängen die beiden Bilder da droben; die mir
erst vor kurzem ein M'eister gemalt hat.*
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Georgenberg und sein Begründer
Von Geistl. Rat Pfarrer Jak. Albrecht, Bad Aibling

Der in Nr. 8, Jahrgang 1952, unserer
Zeitschrift veröffentlichte Beitrag "Bitter
Ratholdus von Aibling" von Aug. Sieg-
hart erfährt durch die Erschließung wei-
terer historischer Quellen eine wertvolle
Erweiterung der Kenntnisse über Geor-
genberg und seinen Begründer.

Die Redaktion.

Der früheste Bericht über die Gründung
Georgenbergs stammt aus dem Jahre 1480 und
ist in einem Heiltumsverzeichnis, d. h. in
einem Verzeichnis der Reliquien und Erin-
üerungszeichen an heilige Personen und Orte,
verfaßt von dem gelehrten Abt Kaspar II.,
von Georgenberg enthalten. In diesem Be-
rieht heißt es, daß der Gründer der Einsiede-
lei einem Aiblinger Adelsgeschlechte ange-
hörte, dessen Name dem Verfasser nicht be-
kannt war, und daß dieses Geschlecht aus-
gestorben sei. Dieser Herr von Aibling habe
längere Zeit in einer Höhle gelebt, die heute
xioch gezeigt wird. Da dieses Höhlenleben im
Norden der Alpen, wie leicht zu verstehen ist,
seiner Gesundheit nicht zuträglich war, habe
er seine Aiblinger Verwandtschaft bewogen,
auf einem benachbarten Felsen eine Zelle und
eine Kapelle zu errichten. Daraufhin hätten
sich ihm auch andere Adelige aus Tirol zu-
gesellt, unter anderem von den Burgen
Sehlitters, Sähen und Freundsberg und hätten
so eine Einsindlergenossenschaft gegründet.

Der Chornist weiß zwar den Namen des
Einsiedlers nicht mehr, aber er weiß, daß die
Gründung von Aibling aus erfolgte. Letz-
teres kann nicht bezweifelt werden aus fol-
gender Erwägung: Ist es schon merkwürdig,
daß die Kirche von Thürham, die erste Seel-
sorgskirche Aiblings, wie auch die Kirche von
Georgenberg den gleichen Kirchenpatron be-
äitz'en, nämlich den hl. Georg, so ist es nicht
weniger merkwürdig, daß, wie es in der ge-
nannten Schrift heißt, nach der Errichtung
der Abtei, die wir auf ungefähr 1100 ansetzen
dürfen, regelmäßig Kreuzgänge nicht nur aus
den Bistümern Salzburg, Chiemsee und
Brixen sich einfanden, sondern auch die
Pfarrei Aibling und zwar als einzige aus dem
Bistum Freising alljährlich dorthin eine Wall-
i'a'hrt unternahm. Endlich ist es auch recht
auffällig, daß der Besitz des Klosters in
Bayeni, wie er im ältesten Grundstücksver-
zeichnis um 1360 enthalten ist, sich auf die
Gegend von Aibling beschränkt. Dieser
Grundbesitz kann nur davon herrühren, daß
die Familie des Gründers diese Grundstücke
zum Unterhalt des Klosters gestiftet hat.

Wie ist es möglich, daß der Name des Stif-
ters von Georgenberg dort im Jahre 1480 un-

bekannt, war? Es läßt sich daraus erklären,
daß das Kloster im Jahre 1284 vollständig ab-
brannte und dabei auch das Grab des Stifters,
bzw. die Grabplatte mit seinem Namen zu
Verlust ging. Daher kommt es wohl, daß
sein Name mit der Zeit in Vergessenheit ge-
riet. Umso erfreulicher war es, als man ziem-
lich bald nach der Abfassung des Heiltums-
Verzeichnisses die Grabplatte wieder fand,
wie Abt Pirmin Pockstaller in seiner Chro-
nik von Georgenberg vom Jahre 1874 berich-
tet, daß sich auf dieser eine Inschrift befand,
die in deutscher Uebersetzung lautet: "Hier
ruht zugleich mit Eberhard, dem ersten Abt
dieses Klosters, der adelige Ratholdus, Herr
in Aibling, welcher als erster Einsiedler auf
diesem Berge ein gottesfürchtiges und heilges
Leben führte." Diese Grabplatte, die inzwi-
sehen schon wieder verschollen ist, mag etwa
achtzig Jahre nach der Abfassung des Heil-
tunverzeichnisses aufgefunden worden sein,
weil erst um diese Zeit in dem Totenbuch
von Georgenberg sich am 24. Dezember der
Eintrag findet: "Gestorben ist Herr Ratholdus,
Priester und Graf von Aibling, der erste
Gründer oder Stifter dieses Klosters. " Hier-
bei ist zu bemerken, daß Georgenberg erst
um das Jahr 1100 ein eigentliches Kloster
wurde, während es zuvor nur eine Nieder-
lassung mehrerer, sich dem Leben eines Ein-
Siedlers weihenden Mönche war.

Einiges Licht auf die Familie, der Rathol-
aus entstammte, und auf die Zeit, in der er
lebte, haben die Forschungen österreichischer
Gelehrter gebracht, namentlich Karl Flank in
seiner Schrift: "Die Regensburger Grafschaft
im Unterinntal und die Rapotonen" und in
seiner Siedlungs- und Besitzgeschichte der
Grafschaft Pitten. Er weist darauf hin, daß
der Bayernstamm in das heutige Tirol und
Kärnten vorgedrungen ist, es allmählich
überflutet und in Besitz genommen hat. Diese
Besitznahme erfolgte mehr auf friedlichem
Wege, indem die romanisierten Bewohner des
dünnbevölkerten Landes durch Heirat und
Versippung allmählidi germanisiert wurden.
Dieses Vordringen in Tirol im neunten Jahr-
hundert war vor allem vom bayerischen Her-
zog und den bevorzugten Familien getragen,
zu denen auch die Housi gehörten. Ein hoch-
adeliges Geschlecht, das zur Sippe der Housi
zählte, war das Geschlecht der Rapotonen,
die im Unterinntal reich begütert waren und
zeitweise auch als Gaugrafen vorkommen.
Dieses zugewanderte bayerische Adelsge-
schlecht der Rapotonen trat in verwandt-
schaftliche Beziehungen zu einer wirtschaft-
lich führenden Familie der Romanen, näm-
lich des reichen romanischen Grundherren
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Quaru, der geraüe m üer Nähe von Ueorgeu-
berg, ausgedehnten Grundbesitz hatte, der
von Innsbruck bis zum Brenner und auch an
zahlreichen Orten in Südtirol reich begütert
war und im Jahr- 827 eine umfangreiche
Schenkung an das Kloster Innichen im Drau-
tal machte. Nun kommt Rapoto I. von 838
bis 856 als pannonischer Obergraf und als
Angehöriger eines der mächtigsten Adelsge-
schlechter des Reiches vor. Sein Enkel Egino,
der sehr wahrscheinlich der Schwiegersohn
des genannten Quarti und dadurch erst recht
zu großem Reichtum gekommen war, hatte
einen Sohn Rapoto II., der vermutlich der
Vater unseres ßatholdus war. Da der roma-
nisdie Grundherr Quarti auch in dem Geor-
genberg benachbarten Stans Besitz hatte,
darf man mit ziemlicher Sicherheit schließen,
daß die Gründung der Einsiedelei und des
späteren Klosters auf Grund und Boden er-
folgte, der einst sein Eigentum war und durch
die Heirat seiner Tochter mit Egino an die
Rapotonen gelangte.

Wir dürfen die Stiftung von Georgenberg
in die erste Hälfte des zehnten Jahrhunderts
ansetzen, da Ratholdus 954 gestorben ist. So
ist durch diesen Aiblinger Adeligen Georgen-
berg ein religiöser Mittelpunkt für das
Unterinntal geworden;' daher bezeichnete
Bischof Albuin von Brixen Georgenberg als
einen heiligen Ort und schenkte ihm im Jahre
1000 zum Unterhalt eines Priesters zwei Höfe.
Der große Ruf, welchen diese Einsiedelei
weithin genoß, und Pilger in Scharen anzog,
war sicher auch der Grund, daß hundert
Jahre später dort ein Kloster errichtet wurde.
Es kamen nicht weniger als 23 Pfarreien mit
dem Kreuz, darunter elf jährlich, die ande-
ren alle zwei Jahre. Aus dem Bistum Frei-
sing kam, wie bereits erwähnt, nur die Pfar-
rei Aibling -mit Mietraching, Willing und Ell-
mpsen und zwar jedes Jahr am Sonntag nach
dem 8. des hl. Bluttages, also in der ersten
Hälfte Juli. Dieser hl. Bluttag verdankt dort
seine Einführung einem legendären Wunder,
das sich in der Kirche von Georgenberg er-
eignet haben soll. Als zur Zeit des Abtes
Ruprecht, ein Priester während der hl. Messe
bei der ßommunion an der Echtheit des Blu-
tes zu zweifeln begann, verwandelte sich der
Wein in richtiges Blut, das im Kelch auf-
schäumte. Das Heiltumverzeidmis berichtet,
daß ein Teil des Blutes aufbewahrt wurde.
Noch heute zeigt man die Reliquie. Die Wall-
fahrer wurden im Kloster bewirtet und be-
herbergt. Von Interesse ist, daß das Kloster
verpflichtet war, den Pfarreien, die mit dem
Kreuz kamen, darunter auch Aibling jährlich
eine Gelte Baumöl zu geben im Gewicht von
fünfzehn Pfund und dem begleiteiiden Pfar-
rer zwei Pfund Pfeffer, der damals eine Rari-
tat war. Es ist verständlich, daß die Ver-
pflegung der WalUahrer dem Kloster große

Kosten verursachte, die auf irgend eine Weise
hereingebracht werden miißten. Jedenfalls
waren die Wallfahrer verpflichtet, bestimmte
Abgaben für ihre Pfarreien zu leisten, die, sei.
es in Geld oder Naturalien, gegeben wur~
den, wie eine Urkunde aus dem Anfang des
14. Jahrhunderts bezeugt. Wie lange diese
Wallfahrt der Aiblinger nach Georgenberg
gedauert hat, wann sie eingegangen ist, da"
von fehlt jede Nachricht. Sicher hat sie die
Zeit der Reformation nicht überdauert. Je-
doch im Jahre 1848 hat die Pfarrei Aibling
regen Anteil an dem tausendjährigen Jubi-
läum von Georgenberg genommen, das vom
20. bis 29. Juli jenes Jahres stattfand.

1645. Wer beim Gebetläuten um 12 Uhr
den Hut nicht abzog, wurde um 34 kr (Kreu.
zer) gebüßt, und wer den Hut bei vorbei-
gehender Prozession aufbehielt, mußte au'
ßer der Geldbuße an die Kirche nodi ein
halbes Pfund Wachs geben.

Ein Bursch, der an den zwei Pfingstfeier"
tagen der Kirche ferngeblieben war, mußte
außer einem Pfund Wachs l fl 8 kr erlegen.

Eine Weibsperson, die in der Kirche ge"
schwätzt und sich ungebührlich aufgeführt
hatte, wurde bei geringer Kost zwei Tage
eingesperrt. Eine andere, die mit einer frem°
den M:annesperson lange gezecht hatte und
der Heimweisung ihrer Mutter nicht gehorcht
hatte, erhielt zehn Karbatschstreiche.

(Chronik Kirmayer)
1673. Für den Münchener Hof brachte im

Jahre 1673 der Rosenheimer Schiffmei"
ster Sebastian Weidacher zu Wasser von Wien
in zehn Fässern 126 Zentner weißes und gel"
bes Wachs nadi Wasserburg. Schon das Jahr
vorher war das Hofwachs von Wien den glei-
chen Weg gekommen. Beide Rechnungen
maditen 477 Gulden aus (Mitterwieser, H.
a. I., XII. 4. ).

(Chronik Kirmayer)

1690. Der Salzburger Erzbischof Graf von
Thun weihte am 13. August die von den Vet-
tern Christoph und Kaspar Zuccali erbaut«
neue Stiftskirche in G ars bei großem Volks"
andrang feierlich ein. Chronik Kirmayer.

1741. Im Altöttinger Ortsmuseum befin-
det sich eine große Votivtafel mit rot und
blau gekleideten Soldaten und folgender Er-
Zahlung:

1799 schwammen zum letztenmal die
Wallfahrerschiffe der Rosenheimer an Was-
serburg vorüber, welche nach Herkommen m
Mühldorf landeten, von wo aus die Beter
über Teising nach Altötting wallfahrteten.
Diese alte Wallfahrtsschif fahrt wurde dann
verboten. Chronik Kirmayer.
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Jung, qefwit, heit noch füeiHOMd q-weuf
(Schluß)

Das Essen erfolgte auf hölzernen Tellern.
Später, als Teller "aus Zinn, Porzellan oder
Steingut zur Verwendung gelangten, wurden
Teller und Bestecke wahrend "des ganzen
Hochzeitssdima'uses weder gewechselt, noch
abgespült. Nachmittags drei ~Vhr gab es Bra-
ten mit Beilage. Gegen halb sechs~Uhr wurde
der Abendtisch, Braten mit Zwetschgen, auf-
getragen, wie die gebräuchliche Redewen-
düng "Zwetschgn san de Letztn" beweist. Die
zwetschgen steckten die Frauen in ausge-
höhlte Semmeln und gössen die Brühe hin-
ein. Diese "Zwetschgensemmeln" bildeten ein
begehrtes Mitbringsel für die Kinder. Was
an Fleischspeisen während des Hochzeitsmah-
les nicht gezwungen wurde, banden die Gäste
iii ein bereitgehaltenes "B'schoadtüachl".

Der Ehetanz

Im Laufe des Nadimittags wurde fleißig
getanzt: Walzer, Polka, Schottisch, Mazurka
Menuett, Achtertanz, Dreher und "vor allem
Zwiefache mit gesungenem Text, wie "'s
Rüatamadl", "D'Oachfober", "D'Häuslratz"
und anderne wechselten miteinander ab. Un-
terhaltung brachte der "Ehetanz". den die
Brautleute allein ausführten. Dabei hinkte
die Braut. Wiederholt hatte sich der Bräu-
tigam zu beschweren, daß seine Frau nicht
tanzen könne. Dreimal setzten die Musikan-
ten mit der Musik aus. Der Hochzeitslader
brachte die Lacher auf seine Seite; denn er
suchte umständlich mit Kerzenlicht und Be-
sen nach der Ursache. Immer wieder kehrte:
er die vermeintlichen Hindernisse aus dem
Weg, bis er feststellte, daß die Braut ein
Nagel im Schuh drücke. Mit einem gellenden
Pfiff stellte er das Tanzen ein, zog der Braut
den linken Schuh aus und fand dort zu seiner
Ueberraschung ein neues Gyldenstücklein,
aas die Musikanten als Trinkgeld erhielten.

Das Brautstehlen
Ein Hauptvergnügen bildete das Stehlen

der Hochzeiterin; denn "stiehlt sie niemand,
hausen sie nicht gut miteinander". In einem
unbewaditen Augenblick entführten ein paar
übermütige Burschen im Trubel des Tanzes
die Braut und suchten mit ihr ein anderes
Wirtshaus im Dorfe auf oder fuhren sogar
mit ihr auswärts. Gäste, die den Scherz merk-
ten, verließen ebenfalls unauffällig den Saal
und eilten nach. So entwickelte sich im ver-
trauten Kreise eine neue hochzeitliche Un-
terhaltung bei Essen, Trinken und Tanz. Dem
Kranzljungherrn oblag die Aufgabe, die "ab-
ti'ünnige Gesellschaft" zu suchen. Geldigen
Brautführern v/urde zur Buße für ihre Ün-
achtsamkeit und Säumigkeit die Zeche auf-

gebürdet. Die Musik holte die Ausreißer mit
flottem Spiel ab und brachte sie unter dem
Jubel der Zurückgebliebenen in den Hodi-
zeitssaal. Für den Spott brauchte der Braut-
führer nicht zu socgen. In Kiefersfelden hieß
man das Brautstehlen "Gasserlgeh" oder
"Gasserlfahren". Der Weg führte gewöhnlich
in die Klause oder nach Kufstein.

's Abdanka
Nach der Abendmahlzeit sprach der Hoch-

zeitslader den "Abenddank": "Stille eine
kleine Weile, weü ich jetzt soll redn'in'der
Eile! Damit ich. die Ehre des tugendreichen
Hochzeiters und seiner Hochzeiterin nach ge-
buhrender Schuldigkeit kann erfüllen, weldie
mich an ihrer Statt hieher berufen haben,
um allen Gästen und Hochzeitsleuten zu dan-
ken. So mach ich den ersten Dank zu Ehren
der aUerheiIigsten Dreifaltigkeit, Gott Vater,
Gott Sohn und Gott Heiliger Geist. Weil dann
Gott gedanket, der unser verehrt Brautpaar
lange erhalten möge, auf daß sie einander
ihrem ehelichen Stande treu bleiben, so sage
ich aUen Lob, Ehre und Dank, die zur Hodi-
zeit gekommen sind. Erstlich in des Hochzei-
ters Behausung. Dort haben manche von euch
getan einen frischen Trunk Bier und Brannt-
wein, und der soll euch gesegnet sein. Nach
diesem lassen sie euch wiederum schuldigen
Dank sagen, daß ihr habt beigewohnt dem
hochgelobten Kirchgang und habt helfen be-
ten und bitten um einen glücklichen Ehe-
stand. Nach diesem lassen die beiden Braut-
Personen euch wiederum schuldigst Dank sa-
gen, daß ihr habt beigewohnet, bis beide
Brautpersonen haben empfangen das hl. Sa-
krament des christlichen Ehestandes und dem
Amt, der hl. Messe, welche Christus hat selbst
eingesetzte und hat uns geholfen, das Opfer
auf den Altar zu legen und getreulich zu trin-
ken den hl. Johannissegen, "welchen Christus
hat seinen Jüngern gegeben. Nach diesem ha-
ben wir uns sämtlich begeben zum Wirt und
Gastgeber in seine Tafern und dann sind wir
alle zu Tisch gesessen. Nach diesem mache ich
den ersten Dank zu Ehren des hochwürdigen
Herrn Pfarrer... von..., daß er den zwei
gegenwärtigen Brautpersonen das heilige Sa-
krament der Ehe hat "gespendet. Er soll leben,
vivat hoch!"

Ein schmetternder Tusch .begleitete nun je-
desmal die einzelnen Hochs, die mit ähnlichen
Worten auf alle einzelnen Anwesenden der
Reihe und dem verwandtschaftlichen Grade
nach ausgebracht wurden. Zum Schluß
wünschte der Hochzeitslader dem Brautpaar
Gluck im Ehestand und einst den ewigen
Frieden, ferner allen ehrenwerten Gästen viel
Glück und Segen in ihr Haus. Dann endete
seine lange Rede mit den Worten:
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"Kun sh.r Herren Musi.I'.anten, lasset dem
hochzeitlichen. Brautpaar zu Ehren
Euch mit einem freudigen Vivat hören.
Und soll ein Junger hier sein, in Ehren,
Der laßt sich mit einem frischen Jucheza

hören!"

Während dieser Dankesabstattung erfolgte
das "Schenken." ("Weisen"), em Brauch, der
dem Brautpaar reichlich Geld einbrachte, es
aber auch verpflichtete, den gleichen Betrag
bei späteren Hochzeiten der "Freundschaft"
und Verwandtschaft zu "weisen". Sobald der
Hodizeitslader den Namen des Hochzeitsga-
stes nannte und dessen Erscheinen mit Dan-
kesworten, oft in gereimter, witziger Form
und feistiger Anspielung quittierte, begab sich
der aufgerufene Hochzeiteteilnehmer an den
Brauttisch. Hier stand vor der Braut ein
Fünf-Liter-Krug mit rotem, süßem Wein und
vor dem Bräutigam ebensoviel "sperrer"
(w.eißer) Wein und je eine zinnerne Schüssel.
Jeder "Weisende" trank nun den Brautleuten
"Bescheid" zu und warf bei den Ehrmüttern
das eingewickelte "Ehrgeld" (Mahlkosten und
d" Schenk) in die Schüssel. Ein kräftiger
Händedruck als Danksagung, dann fuhr der
Hochzeitslader wieder im "Abdanken" fort.
Lustige Schnadahüpfln und anzügliche
Gstanzl unterbrachen zeitweise den Hodi-
zeitslader, der aus seinem reichthaltigen Vers-
schätz die richtige Antwort nicht schuldig
blieb, zum Beispiel Brautjungfer:

"Ja. an Hoehzeitsladcr hamma,
Wia ma si's denkt,
Wia a d' Houzet hot g'ladn,
Is eahm 'y Lampi nausg'hängt.'

Hochzeitsladur:
"Des muaßt ma. du flicka,
Du ]ustige Dirn,
Na. kenn ma mituanda
glei 's Busserln probiern."

D' Ehrntänz

Nach dem. "Sch.enken" verkündete der
FIochzeitslader von der "Spielleutsteig'n" aus
den Beginn der Ehrentänze bei denen zuerst
der Brautführer mit der Braut drei kurze
Touren tanzte, hierauf Braut und Bräutigam,
Brautführer und Ehrmütter und dann der
Reihe nach die Brautleute mit ihren Eltern
und Geschwistern, Paten und Gvattersleuten.
die beiden Kranzljungherrn mit den Kranzl-
Jungfrauen, die "Schüssellafa" mitsamt der
^,Sau", der Wirt mit seinem Hauspersonal, das
^,verehrliche Handwerk der Brautdiebe",
sämtliche Jungfrauen miteinander, alle Wei-
berleut. der ""beiderseitige Jahrgang", die
Kranzbinder, alle hochzeitlichen Handwerker
lind so weiter, die Ehre des Tanzes erhielten.
Schließlich stellte der "Prokrater" mit einem
Pfiff; das Tanzen ein und sang;

"Aber jetzt Habe Hochzcitsleut
San d' Ehrntänz gar.
I rekumandier mi als Ladnr
Für a anderes Paar."

Damit war der offizielle Teil der- Hochzeit
zu Ende. Nun begann das "Freitanzen". Oft
ließen sich die Burschen "Extrige" aufspielen,
wobei für die "Spielleut" das Geschäft blüht®.

Der Fletztanz

Etwa bis Mitternacht harrte das Brautpaar
bei der Hochzeitsgesellschaft aus. Dann trach-
tete es unter mancherlei Hindernissen zu ent-
kommen. Die Musikanten aber standen auf
der Lauer und gaben dem jungvermählten
Paar ein rauschendes Geleite. Schnell ver-
schloß der Wirt im Hausgang (Fletz) der Ta-
fern die Türe. Dann bat er die Braut um den
"Fletztanz", wobei der Bräutigam mit der
Wirtin tanzte. Viele Hochzeitsgäste ließen sich
ebenfalls beim Verlassen, des Wirtshauses ge-
gen Trinkgeld "nausblas'n".

Hatte die Braut am Arm des Gatten das
neue Heim erreicht, warf sie nach Ablegen
des Krönleins beziehungsweise später des
Schleiers ein Zweiglein vom Rosmarin in die
Herdglut, bevor sie mit dem Manne die ehe-
liche Kammer teilte. Deii Rest des bräutlichen
Sträußchens setzte sie anderntags in eine
Ecke des Gartens. Sproßte und grünte der
Rosmarin, dann galt das als glückverheißen"
des Zeichen, verwelkte er aber, dann deutete
dies auf viel Tränen in der Ehe.

Das "Goldene Tagamt"

Am Morgen nach der Hochzeit, dem "Gol-
denen Tag", wohnten die Jungverheirateten
T. -RU+, e mit" den nächsten Verwandten in der
Pfarrkirche der "Goldenen Tagmesse" (waren
die Eltern gestorben, einem Requiem) bei.
Nach einem kurzen Gedenken vor der Fami-
liengrabschaft im Gottesacker lud der Wirt
die " ;.neugebackenen Eheleut" zum "Eier-
schmalz" ein, einem Freimahl, bei dem der
jungen Bäuerin eine große, lichterbestecktß
Eierspeise gereicht wurde. Am nächsten
Samstag unternahm die junge Frau eine IVta-
rienwallfahrt, um ihre Ehe unter den beson"
deren Schutz der Himmelskönigin zu stellen.
Den Sonntag nach der Hochzeit verbrach1;e
das Jungverheiratete Paar bei den Eltern der
Frau, wo die "Sonntagssupp'n (auch "Loffel-
holen" genannt) eine richtige Bauernhochzeit
abschloß.

"Heimat am Inn" erscheint als Monal.sbeilage des "Ober-
bayer. Volksblattes", Rosenhein-i, mit seinen Nebenaus"
gaben "Mangfall-Bote", "Wasserbiirger Zeitung", "Mülii.-
dorter Nachriditen", "Haager Bote", "Chlcmgauzeitung"'.
Verantv.-ortlici-i für den Inhalt: Josef Klr'np.ycr. Wasser"
bürg. Drucli:: "Oberbaycrisches Volksblat'.", Rosenheim,
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Jiöniq.e und ̂ twtefi Ui defi afte» ̂ Civtenspielefi
Von August Leiß, Brannenburg

In den zahlreichen uns überlieferten alten
Krippenspielen, die wir der tiefen Verbun-
denheit unserer Vorfahren mit dem weih-
nächtlichen Geschehen der Legende verdan-
ken, spielen die Hirten unbestritten die
Hauptrolle. Die eigentlichen Hirtenspiele
überwiegen die anderen Szenen nicht nur an
Zahl, sondern die unbekannten Verfasser
haben die Hirten auch mit ungleich größerer
Liebe behandelt. Kein Wunder: Fühlten sie
sich ihnen doch nicht nur im Handwerk, son-
dem auch in ihrer Gedankenwelt verwandt.
Zudem konnten sie sie in ihrer eigenen Mund-
art reden lassen, die ihnen natürlich viel flüs-
siger und urtümlicher aus der Feder quoll
als das ungewohnte Hochdeutsch, das sie den
Engeln oder Königen in den Mund legen
mußten.

Wie sehr sie die Hirten liebten, sieht man
aus der Tatsache, daß sie diese selbst in die
reinen Dreikönigsspiele einfügten, die doch
mit den Hirten an sich nichts zu tun haben.
Hier folgt eine solche Szene, in der die Kö-
nige und ihr Mohrenknabe den armen Schä-
fern begegnen, was eine heitere Episode in
die sonst so hochtrabenden Verse der König<;
einschiebt:

Mohrenknabe:

He, gute Leute! Wie weit ist es noch nach
Bethlehem?

Steffi:
Alle guatn Geister loben Gott den Herrn,
was ist dein Begehrn?

Lenzei:

I bitt di, liaber Teifl,
tua uns do net vertragn'
Koa Guater bist du net
wo tuast denn d' Hörndl ham?

Mohrenknabe:
Fürchtet euch nicht, gute Hirten! Wir kommen
aus dem Morgenlande, ein Stern verkündete
uns den Messias, den König der Juden.

Lipperl (etwas beherzter):
Was, du machst zum Kindl geh
mit dem schwarzn Gsidit?
Glaubst net, daß dös woana taat,
wanns di eppa siecht?

Mohrenknabe:
Ich bitt euch, in welchem Palast wohnt er?

Veichtl:
In an Balast.. .
0 mei, do gehst scho irr!
Er liegt in an Stall
und der hat koa Tür!

(Die Könige treten auf.)
Kaspar:

Ihr armen und einfältigen Leut,
wir suchen euch schon lange Zeit.
sagt uns, ob ihr denn nicht wißt,
wo der neue Christkönig zu finden ist?

Veichtl:
Ihr Herren und König alle drei,
dös wollen wir euch sagen glei:
Gehts fürt da grad und draußerhalb
vor Bethlehem im Ochsenstall
da werdet ihr wohl finden
das neugeborene Christkindel.



Melchior:
Daß ein König geboren sei in einem Stall,
das hört man nicht, man reist über Berg undTai,

Balthasar:
0 seht, o seht, da ist der Stern.
den wir zuvor hätten gesehen geni!
Drum laßt uns nicht länger stüle stehn,
dem Stern laßt uns geschv/ind nachgehn,
der uns so weit geführet hat
aus unserm Land bis in diese Stadt!

(Könige ab.)
Andere Szenen führen zwar keine persön-

liche Begegnung herbei, lassen aber einen
Hirten erzählen, was er aiit" seinem Weg in
die Stadt Bethlehem gesehen. Hier ein solcher
Bericht, der durch seine köstliche Naivität
nicht nur den einfachen Mann, sondern eben-
so den Gebildeten fesseln wird:

0 Wunder über Wunder!
Was heut wieder Neus is gschehn!
latz horchts no grad recht munter,
i habs ja selber gsehn.
Wia i hab wolln in d' Stadt neigehn,

wollt feilhabn M:üch und Käs,
a wengl Buda, Oar und Rahm,
da hab i gsehng was Kars.
Glei zerst hab i daseha
an Stern ban liachtn Tag,
is bliebn beim Stall dort steha,
wo 's Kinl drinnat lag.
Und wia i will den Stern oschaung
imd denk ma: Was werdy wem?

Do kemma Rösser schwarz und braun,
drauf sitzn große Herrn.

Oana tuat voran reitn,
den hab i kaum dablickt -
i habn bloß gsehng vo weitn
und do hat er mi daschrickt.

Im Gsicht schaut er kohlmohrnsdiwar/,
i fürchtat mi als wia! [aus,
I fürditat mi, es war a Graus,
es wurd ma völli schiach!

Zwoa rittn hinter seiner,
dö genga eher o,
der oa war gar a feiner,
war gar a liaber Mo.

A Gwand hams o, scho soviel schön,
vo Gold teans mächti schein',
do denk i ma: Soviel i kenn,
dös müassn Kini sein.

Viel eisern gharnischt Manna,
Soldatn ohne End,
de genga mitananda,
koa oanzign hab i kemit.

Dort hintn treibns a Tier daher,
des war ma unbekannt,
i woaß net, kon i 's nenna mehr -
sie hoaßns Elafant.

An Roßbuain hab i zupft ban Rock
und tua'n halt glei fragn:
I bi.tt di gar schö, sei koa Stock
und tua raa d' Wahrheit sagn.

ÜU



WeihnachtspfAanzen
Von Josef Thomas, Sachrang

Von alters her hat unser Volk ein vertrau-
tes Verhältnis zu der es umgebenden Pflan-
zenwelt. Demzufolge spielten im Volksbrauch
und Volksglauben die Pflanzen schon immer
eine wesentliche Rolle. So stehen eine ganze
Reihe unserer heimischen Pflanzen auch zu dem
Weihnachtsfeste in tiefinniger Beziehung. Vor
allem sind es die immergrünen Gewächse, die
bedeutungsvoll einbezogen werden. Voran un-
ser lieber, den Herzen so nahestehender
Christbaum, die mit Kerzen geschmückte
Tanne oder Fichte. Ein Weihnachts-
fest ohne Weihnachtsbaum ist für uns ge-
radezu undenkbar. Sogar derjenige, der. sonst
überhaupt keine Verbindung mehr hat zum
Volksbrauch, kann sich seinem Zauber nicht
entziehen. Und doch reicht die Sitte, am Weih-
nachtsabend einen Lichterbaum zu schmücken,
kaum über das deutsche Sprachgebiet hinaus.
Der Weihnachtsbaum ist auch-nicht so alt,
wie mancher meinen mag, wenigstens nicht in
seiner heutigen Form. Erst seit dem 17. Jahr-
hundert hat er in die Stadt Eingang gefunden.
Sein Ursprung liegt auf dem'Lande, wo es
alter Brauch war, am Abend des 24. Dezem-
ber einen mächtigen, mit bunten Bändern ge-
schmückten Tannen- oder Fichtenbaum, den
sogenannten "Grasbaum", mitten im Hof auf-
zustellen als Segensbaum für das ganze Ge-
haft. Aehnlich geschieht es noch heute in
Schweden. Vom Hofe kam dann der Weih-
nachtsbaum in die Stube, vom Lande in die
Stadt. Aelter als der Christbaum sind die
"Berchtelboschen", Nadelholzzweige, mit de-
nen in der Weihnachtszeit die Stube ge-
schmückt wurde. Sie leben im Adventskranz
der heutigen Zeit fort, verquickt mit der Form
des Rades, dem alten Sonnensymbol.

In noch späterer Zeit kam von England
herüber die Mis tel zu uns und ist als Weih -
naditsschmuck beliebt geworden. Auf der bri-
tischen Insel werden am Christtag Mistel-
zweige an der Zimmerdecke aufgehängt und

Er sagt: "Dös san drei Weisen,
wohl gar aus Morgenland."
Dös muaß si erst beweisen,
mir san sie net bekannt.

Daweil ma a so plaudern,
steign s' allesamt vom Pferd,
und gar net lang teans zaudern,
falln nieder vorn Kind auf d' Er
Sie ham si gar tiaf niedabuckt,
gar tiaf ham sie si gnoagt,
Maria hat ihr Kindl zuckt
und hat eahns fürazoagt.
D' Lagei ham glei was zuawatragn,
legn's nieda vorn Kind auf d' Erd.

unter dem- mit weißen Perlenfrüchten be-
setzten, grünlichen Busch feierlich Glück und
Segen gewünscht. In Schweden erscheint
St. Lucia mit einem Uchterbesteckten Mistel-
kränz auf dem Kopf als Lichtbringerin. In
der nordländischen Mythologie kommt die
Mistel als Wunschrute vor. Mit ihrer Hilfe
versetzt Odin durch Berührung Brunhüde, die
Natur, m den Winterschlaf, bis der Held Sieg-
fried, die Frühlingssonne, sie wieder wach-
küßt. Im Baldurmythus wird die Mistel zum
Geschoß, mit dem der blinde Wintergott
Hödur den Lichtgott Baldur tödlich trifft. Die
Festhallen und Festgerichte beim altgerma-
nischen Julfest waren mit den Zweigen der
heiligen Mistel geschmückt und dadurch ge-
weiht. In alten Schriften wird die Mistel
auch als "heiliges Kreuzholz" bezeichnet, nach
dem früher gegabelt dargestellten Kreuz
Christi.

Eine weitere immergrüne Weihnachtspflanze
ist die Stechpalme mit ihren gerade zur
Weihnachtszeit schönen, leuchtendroten Früch-
ten. Sie findet bei uns ebenfalls zur Aus-
schmückung des Weihnachtsraumes Verwen-
düng. Einer alten Legende nach soll die
Stechpalme von jenen Palmenbäumen ab-
stammen, deren Blätter Jesu bei seinem Ein-
zug in Jerusalem auf den Weg gestreut wur-
den. Als dieser gekreuzigt wurde, sollen die
Blätter dieser Palmen Stacheln bekommen
haben. Außer als Weihnachtsschmuck sieht
man in den Alpenländern Stechpalmenzweige
auch vielfach als Bestandteil des "Palms",
worauf schon Goethe in seinen "Symbolen"
hinweist. Im Volksglauben genießt die Stech-
palme Ansehen als Mittel, Hexen abzuwehren.
Sie heißt deshalb in Oesterreich auch Schra-
del oder Sehradellaub (von Schratt - Wald-
geist, Kobold). Da ihr Laub vielfach geräu-
bert und in den Handel gebracht wurde,'steht
die Stechpalme jetzt imter Naturschutz. Sie
kommt als Unterholz besonders im Voralpcn-

I kon enk gar net alls hersagn,
was ham dem Kind verehrt.
Duteatn a ganz Trüacherl voll,
dös hab i woltem kennt,
i woaß net, was dös oa sein soll..
an Weihrauch ham sie's gnennt.
Do Kini san viel hundert Meil
von wegn dem Kind hergroast,
von da Nähat laßt si koana sehng,
wo jeder an Weg her woaß.
Es kimmt koana vo Bethlehem,
es laßt si sehng koa Herr,
es kimmt neamt vo Jerusalem,
der Gott taat, gebn da Ehr.

ül



gebiet vor. Seltener findet man freistellende
Exemplare, die sich dann meist bis zu zehn
Meter hohen Bäumen entwickeln können. In
England werden Stechpalmenreiser in den
dort obligaten Weihnachtspudding zur Ver-
zierung hineingesteckt.

Zur Ausschmückung der, besonders in
Bayern, zum Nikolaustag üblichen Pardeise,
wird das Laub desBuchsbaumes verwen-
det. Mit viel Sorgfalt wird aus Holzstäbchen und
Aepfeln eine Pyramide errichtet, wobei jeder
Apfel mit Nüssen und Buchsbaumzweiglein
geschmückt wird. Das ganze stellt man auf
einen Teller und setzt in die Zwischenräume
des "Klausenbaumes" noch je ein brennendes
Kerzchen. Andernorts wieder ist es gebräuch-
lich, statt größere Pyramiden zu bauen, ein-
fach einen Apfel auf vier Holzstöckchen zu
stellen und diesen mit Rosinenketten zu be-
hängen sowie mit Kornähren und dem im-
mergrünen Buchs - der die nie versagende
Kraft des Lebens ausdrücken soll - zu be-
stecken. Mit Buchsbaumsträußchen und Tan-
nenreisern wird auch bei den Nordfriesen die
"Tunschere" geschmückt, die etwa den Par-
deisen des südlicheren Deutschland entspricht.
Allerdings handelt es sich bei der Tunschere
nicht um einen pyramidischen Aufbau, son"
dem um einen Bogen, der mit einer bieg-
samen Gerte auf einem Holzbrettchen ge-

spannt wird und an dem die immergrünen
Zweige und Blätter nebst Aepfeln, vergol-
deten" Nüssen und Figuren-Backwerk aufge"
hängt werden. Weiter zählt zu den Weih-
nachtspflanzen die Christrose (Schwarze
Nießwurz). Nach einem alten Volksglauben
öffnet sie ihre Blüten in der Christnacht. Sie
heißt deswegen in manchen Gegenden "Weih-
nachtsblume", "Weihnachtsrose" oder auch
"Schneerose", "Eisblume", Wendeblume"
(von Wintersonnenwende). Von alters her er-
regte diese prächtige Blume wegen der Außer-
gewöhnlichkeit ihrer Blütezeit mitten im Win-
ter die Aufmerksamkeit der Menschen und
wurde besonders hochgeschätzt. Früher be-
nutzte man sie, um böse Geister zu bannen,
heute liebt man die Winterhärte Alpenpflanze
wegen ihrer prächtigen dunkelgrünen Blätter
und ihrer schönen, großen Blüten und ver-
wendet sie als äußerst dekorativen und kost-
baren Schmuck der Weihnachtstafel. Nicht
unerwähnt bleiben sollen zuletzt auch die so-
genannten "Barbarazweige", die am Barbara-
tag von Obst-, meist Kirschbäumen, geschnit-
ten werden. In Wasser gestellt, gehen sie an
Weihnachten auf. Ihre zarten Blüten sollen
sinnvoll den Menschen "mitten im kalten
Winter" stärken in der sicheren Gewißheit,
zuversichtlich und getrost auf den kommena

den neuen Frühling zu hoffen.

^4m Weifinacftts6aum die, £ichtet &w»wew
Vom Paradeisl und anderen Vorläufern des Christbaums - Von Josef Sauer

Weihnachten, die "fröhliche, selige, gnaden-
bringende" Zeit ist wieder gekommen. Ein
frommer Schauer nimmt Herz und Gemüt ge-
fangen. Im Herrgottswinkel steht das alte
Kripperl; Liebe, Glück und Zufriedenheit
strahlen uns aus ihm entgegen. Und erglänzt
der Christbaum im hellen Kerzenschimmer,
dann erwachen in unserem Herzen goldene
Kinderträume. Wer möchte sich auch dem
Zauber des weihnachtlichen Lichterbaumes
entziehen, diesem natürlichen Sinnbild des
Lebens? Weihnachten ohne Christbaura könn-
ten wir uns heute kaum mehr vorstellen.

Und doch gab es eine Zeit - sie liegt gar
nicht so weit zurück -, die ihn in seiner heu-
tigen Form nicht kannte. Herkunft und Alter
des Christbaumes liegen im Dunkel der Ver-
mutungen. Die volkskundliche Forschung
nimmt an, daß seine Wurzeln in den immer-
grünen Zweigen des Lebensbaumes (Fichte,
Wacholder, Buchs, Rosmarin, Stechpalme u. a.)
zu suchen sind, die man in den "Heiligen
Nächten" von Weihnachten bis Heiligdreikö-
nig als Segensreis in die Stuben stellte und
an den Gattersäulen der Gehöfte befestigte.
Seb. Brant berichtet darüber 1494 im "Nar-
renschiff":

"Und wer nit etwas nüwes hat
und umb das nüw jor singen gal

und grijen Tann riß steckt in syn Hu»
der meint, er leb das jor nit us."

Der Straßburger Kanzelredner Geiler von
Kaisersberg rügt 1508 die heidnische Sitte, an
Weihnachten "danreiß in die stuben zu stel-
len". Mit diesen Lebensruten, zu denen auch
die Martinsgerte und Nikolausruten zu rech-
nen sind, pflegten einst die Burschen auf
Weihnachten, am Unschuldigen Kindltag und
auf Neujahr die Mädchen zu "schlagen". Die-
ses "Fitzeln", "Pfeffern" und "Kindeln", das
sich in der Holledau und in der Ingolstädter
Gegend um die Weihnachtszeit bis heäte er-
halten hat, versprach Gesundheit und Frucht-
barkeit, wie nachstehender Vers bezeugt:

"Ich pfeffere Eure junge Frau
ich weiß, sie hat das Pfeffern gern,
ich pfeffere sie aus Herzensgrund
Gott halt die junge Frau gesund."

Heute noch steckt man im Advent Andreas-
und Barbarazweige vom Schlehdorn und von
Obstbäumen ins Wasser, um sie bis Weih-
nachten zum Blühen zu bringen. Diese Se-
gensreiser sollen Glück ins Haus bringen.
Schon in alten christlichen Sagen ist dieser
Brauch erwähnt. Die morgenländische Le-
gende erzählt von einem Baum^ der seine
Äste vor dem Jesukinde auf der Flucht nach



Ägypten neigte. Da die katholische Kirche den
Namenstag von Adam und Eva sinnigerweise
auf den Christabend legte, brachte die Mythe
auch den Baum der Erkenntnis im Paradies
mit dem Weihnachtsfest in Verbindung. Im
Mittelalter wurden in Kirchen die volkstüm-
lichen "Paradiesspiele" aufgeführt, bei denen
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der mit den "Äpfeln des Paradieses" ge-
schmückte Baum wohl mit zu den Vorläufern
unseres Christbaumes zu zählen ist. Die Ver-
bindung zwischen germanischem "Winter-
malen" und dem mittelalterlichen "Paradies-
bäum dürfte somit als Urbild unseres Christ-
baumes anzusehen sein.

Zu den ersten geschichtlich beglaubigten
Aufzeichnungen über Weihnachtsbäume zählt
eine Mitteilung aus Schlettstadt vom Jahre
1555. Der Rat der Stadt erließ ein Verbot,
Weihnachtsbäume zu hauen. Handschriftliche
Aufzeichnungen aus dem Jahre 1605 aus
Straßburg erwähnen bereits den geschmück-
ten Tannenbaum: "Auf f Weihnachten richtett
man Dannenbäume zu Straßburg in den stu-
ben auff, daran henket man roßen aus viel-
farbigem Papier geschnitten, apfel und obla-
ten, zischgolt, zucker und anderes... " Von
Lichtern ist aber hier noch nicht die Rede.

Doch erzählt die im Jahre 1652 in Heidel-
berg geborene Tochter des Kurfürsten "Karl
Ludwig, Liselotte von der Pfalz, m einem

Brief (1708) an ihre Tochter, dal! in ihrer Ju-
gendzeit am Hofe der Kurfürstin Sophie in
Hannover zu Weihnachten Buchsbäumchen
mit kleinen Kerzen geschmückt wurden. Die
glückliche Verbindung von Tannengrün und
Licht scheint sich jedoch erst im Laufe des
18. Jahrhunderts allgemein in West- und Mit-
teldeutschland vollzogen zu haben. In städ-
tischen Kreisen wurde der Lichterbaum ra-
scher aufgenommen als auf dem Lande.
Goethe sah ihn zum ersten Male als Student
in Leipzig im Hause des Kupferstechers
Stock.

Es wäre aber abwegig, wollte man anneh-
men, das "Weihnachtslicht" wäre erst mit dem
Christbaum in deutsche Gaue gekommen.
Dem. Licht maß man von jeher unheilabweh-
rende, schicksalsbannende und segenspen-
dende Kraft zu. Mit brennenden Kienspänen
und Buchteln gingen die Bauern früher in
den Alpenländern nachts an bestimmten Ad-
ventstagen über die Felder. Mit Papierlater-
nen zogen in Norddeutschland Kinder unter
Absingen von "Laternenliedern" durch die
Straßen. Und ist die mit einer Lichterkrone
geschmückte "Luciabraut" (13. Dezember) nicht
ein Sinnbild des wiederkehrenden Lichtes
nach düsterer Winternacht? Auch der Ad-
ventkranz, der dem Zimmer während der
"Stillen Wochen" eine trauliche, heimelige
Helle und herben Tannenreisduft schenkt,
bedeutet nichts anderes als "Licht ist Leben".
Weihnacht ist eben ein Fest des Lichtes, der
Hoffnung, Freude und Liebe, in dessen Mit-
telpunkt der menschgewordene Christus, das
lacht der Welt, steht.

Lichter brannte man deshalb auf Weih-
nachten in früher Zeit. Kupferstiche (zum
Beispiel von Kupferätecher Daniel Chodo-
wiecki, 1726-1801) des späten 18. Jahrhun-
derts zeigen pyramidenförmige Lichtergestelle
auf dem Gabentisch. In einer Novelle von
1791 erwähnt Ludwig Tieck die Weihnachts"
Pyramide (Kiene) für Berlin. Von bezwin-
gendem Reiz waren die Drehturm-Lichter-
Pyramiden (Permett, Laufleuchter) aus dem
Erzgebirge. Durch die Lichtwärme der auf-
gesteckten Kerzen setzte sich ein an der
Spitze des Turmes befestigtes Flügelrad in
Bewegung und drehte die in mehreren Stock-
werken übereinander angebrachten figuren-
besetzten Holzscheiben. Vom volkskünstleri-
sehen Standpunkt aus interessieren in diesem
Zusammenhang auch die im Erzgebirge her-
gestellten "Lichterengel" und "Christleuch-
ter". In Schlesien hießen die mit Lichtern
versehenen Stabpyramiden "Weihnachtszep-
ter".

In Altbayern wurde im Advent das schmucke
"Paradeis" aufgeputzt, das in Form und Aus"
gestaltung der Phantasie eine gewisse Be-
wegungsfreiheit ließ. In große, rotbackige
Äpfel steckte man glatte, mit Goldbänderri
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oder farbigem Papier überzogene Stäbe und
bildete eine Pyramide mit dreieckigem
Grundriß, gekrönt von einem lichterbesteck-
ten Apfel. Eine hübsche Zier mit vergolde-
ten Nüssen, Rauschgold, Sechssternen, Tan-
nen- und Wacholderzweigerln erzielte reiz-
volle Wirkungen. Hängte in der Mitte ein
Lebkuchen mit einem Nikolausbüd, so
führte das "Paradeis" den Namen "Klausen-
bäum" ober "Paradeisgärtl". " Es ist auch
noch gar nicht so lange her, daß die Christ"
bescherung am Nikolaustag erfolgte, während
das eigentliche Weihnachtsfest früher nur
der kirchlichen Feier vorbehalten blieb. Die
einfachste Form vom "Paradeis" war der
lichtergekrönte "Putzapfel", der heute wieder
zuweilen den Weihnachtstisch schmückt. Die
derzeit aus einfachen Holzgestellen und Tan-
nengrün hergestellten, lichterreichen Tafel-
dekorationen auf Weihnachten dürften als
begrüßenswerte Nachahmungen der ehemals
volkstümlichen "Paradeisl" gewertet werden.

Im Grundgedanken ähneln dem altbayeri-
sehen "Paradeisl" auch der oldenburgteche
"Wäperraut" und die friesische "Tunscheere"-
nur zeigt das friesische Weihnachtsgestell
Bogenfrom.

Der Lichterbaum fand in Süddeutschland
erst spät Eingang. Nach Bayern bradite Hin

die Königin Karoline im Jahre 1830. Hier
kannte man neben dem "Paradeisl" nur die
lichterumstellte Krippe. Auf dem Lande
führte er sich erst Jahrzehnte später ein.
So soll zum Beispiel in Heiming bei Alt-
ötting der Christbaum erstmals im dortigen
Lehrerhause um das Jahr 1870 aufgeputzt
worden sein. In Garmisch ist er erst um 1880
bekannt geworden. (Bayerlandheft, Dezember
1922). Lehrer Stölzle schreibt in "Volkskunst
und Volkskunde", Heft 9, 1910 von Adelshau-
sen, Bezirksamt Schrobenhausen: "An Weih-
nachten bürgert sidi allmählich auch der
Christbaum in einfacher Form in den Fa-
milien ein."

Es dauerte also Jahrhunderte, bis sich aus
mystischen Vorstellungen, germanischen
Überlieferungen, morgenländischen Legenden,
altehrwürdigen Weihnachtsspielen und christ-
lichem Lichtglauben der Christbaum in sei-
nern heutigen Aussehen formte und einbür-
gerte. Heute verkörpert sich in ihm trotz der
anfänglichen Widerstände seitens der Kirche
die Heilsbotschaft des Christfestes. Der Lich"
terglanz des Christbaumes strahlt auf dem
ganzen Erdenrund zu Ehren des Jesukind-
leins in der Krippe, das die Welt von der
Finsternis und dem ewigen Todp befreit. hat.

Von Peter Scher

Friedrich und Anna waren aus der Stadt
in die großen Wälder geflüchtet. Wer dichtet,
ist nicht ortsgebunden. Überdies läßt es sich
von schmalen Einkünften auf dem Lande
leichter leben.

Den Herbst über hatten sie in ihrem Block-
haus ganz gut durchgehalten. Kartoffeln be-
kamen sie fast geschenkt, Pilze wurden ihnen
von den Kindern der Weber für eine Kleinig-
keit zugetragen und Obst hatten sie von den
drei Bäumen, die zu ihrem Haus gehörten.

Aber nun war ein Winter über das Dorf
gekommen, wie sie ihn noch nicht erlebt hat-
ten. Die meilenweiten Wälder ringsum konn-
ten die Last des Schnees kaum tragen. Jeder
einzelne Baum stand formlos wie ein Kegel
da. Das große Schweigen wurde in der ersten
Zeit emmal des Tages vom Schellengeläute
des Postschlittens unterbrochen, der sich müh-
sam auf der Landstraße durch den Schnee
wühlte. Später schwieg auch diese Stimme
tagelang und erwachte erst wieder, nachdem
der große Schneepflug Bahn gebrochen hatte.

In den Nächten hörte man Schreie verzwei-
felter Tiere aus dem Wald.

Friedricti und Anna froren sehr, aber sie
waren guten Mutes, denn manchmal erhielten
sie einen kleinen Geldbetrag durch die Post,
der es ihnen ermöglichte, sich etwas Holz und

Torf kommen zu lassen. Das mußte sehr diplo-
matisch betrieben werden, denn als Frem-
de, die abenteuerlich von weit hinter den
Wäldern eines Tages hier erschienen waren,
besaßen sie nichts, sich zu legitimieren und
vor den Leuten in Ansehen zu bringen, als
ihre würdige und zuversichtliche Haltung. Da
sie ihre kleinen Geldsendungen klugerweise
in eingeschriebenen Briefen an sich schicken
ließen, lag es nicht einmal in der sonst unum-
schränkten Macht des Postmeisters, ein siche-
res Urteil über ihre Verhältnisse zu gewin-
nen, und da es darum immerhin nicht ausge-
schlössen war, daß größere Beträge an sie
gelangten, begegnete ihnen dieser Mann -
und nach seinem mächtigen Vorbild der ganze
Ort - mit einer respektvollen, jedoch leicht
mißtrauischen Zurückhaltung, die von Fall zu
Fall etwas zurücktrat oder sich verstärkte -
je nachdem bekannt geworden war, daß sie
einmal zwei Pfund Fleisch oder nur einen
Zentner Torf von dem Allerweltskramer be-
zogen hatten, der scharf aufpaßte und vor
aller Öffentlichkeit genau Rechenschaft ab-
legte.

So lebten sie, äußerlich von allen so re-
spektvoll behandelt wie diese von ihnen, aber
gleichwohl von einem stillen witternden Miß"
trauen auf Schritt und Tritt umgeben.
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In den letzten Wochen war es nicht gut
gegangen. Sie hatten schon so lange keinen
eingeschriebenen Brief mehr bekommen, daß
es gefährlich war, sich auf die Post zu wagen.
Der Postmeister, der in dieser Zeit, da der
Schlitten oft nur zweimal in der Woche kam,
vor Langeweile fast verging, lebte natürlich
in ständiger Erwartung ihres Erscheinens auf
dem Amte und es wäre rücksichtslos gegen
ihn gewesen, wenn sie aus Furcht vor seinem
spöttischen Zug um den Mund gesäumt hätten,
wenigstens nach dem Eintreffen jeder Post
einmal nachzufragen.

Es war aber nie etwas gekommen und so
gingen sie jedesmal langsam wieder die Dorf-
Straße hinauf zum Blockhaus, wobei sie nicht
versäumten, den links und rechts hinter den
Fensterscheiben auftauchenden Gesichtern
den Anblick lachender Menschen zu bieten,
die anscheinend sorglos in den Tag hinein-
lebten.

Mit solchen Mitteln hielten sie ihr Ansehen
aufrecht, und so weit trieben sie es, daß sie
eines Tages, als der bucklige Josef sich das
Bein erfroren hatte und niemand da war, der
sich seiner angenommen hätte, eine Hilfs-
aktion einleiteten, indem sie ihre letzten drei
Mark obenan auf die Liste setzten, die sie bei
den fünf Honoratioren zirkulieren ließen,
welche nun ihrerseits das nämliche zeichne-
ten - der Postmeister sogar eine Mark mehr.
Aber als ob solchem Übermut die Strafe auf
dem Fuße folgen müsse, stellte es sich am
selben Tag heraus, daß sie kein einziges Zünd-
holz mehr im Hause hatten und so mußten
sie den Kredit des Krämers in Anspruch neh-
men. Sie waren natürlich so vorsichtig, mit
gut gespielter Gleichgültigkeit hinzuwerfen,
daß sie nur zufällig nichts bei sich hätten.

An diesem Tage sagten sie sich: Nun ist es
genug! In acht Tagen ist Weihnachten. Wir
wollen nicht empfindsam sein - aber wir
sind zu zweit. Es hilft nichts, wir müssen
unseren Freunden in der Stadt um etwas
Geld schreiben. Sonst schaffen wir es nicht.
Aber sie hatten keine Briefmarken und zum
Postmeister konnten sie nicht gehen - das
wäre das Ende.

Nun gut, sie wußten auch in diesem Falle
Rat. Sie schrieben vier Briefe an vier Leute
in der Stadt. Mit diesen Briefen machten sie
sidi auf, ihre festen Stiefel an den Füßen, mit
eichenen Stöcken in den Händen, und wateten,
oft bis unter die Arme in Schneewehen ver-
sinkend, zur Landstraße, die nach der Bahn-
Station führte. Eine Stunde dauerte es, bis
sie vom Blockhaus zur Chaussee gelangten,
die bergauf zwischen Wäldern lief"

Der Weg war hart, aber nach vier Stunden
waren sie am Ziel. Sie sahen wie aus Schnee
gebacken aus und hatten Mühe, sich aufrecht
zu halten. Aber sie freuten sich unmenschlich
und warfen die vier Briete mit großer Hast

in den Kasten. Hinterher fiel Friedrich mtt
Schrecken ein, daß er im Eifer die abergläu-
bische aber beruhigende Zeremonie des drei-
maligen Anspuckens der Briefe vergessen
hatte; doch hofften sie, daß die Briefe ihnen
trotzdem Glück bringen würden.

Der Rückweg war so schwierig, daß sie
öfter auf den Schnee hinfielen - aber sie
kamen doch endlich bei tiefer Dunkelheit
zu Hause an.

In den nächsten Tagen waren sie sehr müde
und schwach. Aber die Hoffnung erhielt sie
aufrecht.

Endlich am Nachmittag vor Heiligabend
hörten sie das Schellengeläute des Postschlit-
tens und waren sehr froh. Sie kamen ziem-
lich spät auf die Post - ihre Mienen waren
diesmal von so ehrlicher Freude erleuchtet,
daß sie es nicht nötig hatten, sich besonders
ins Zeug zu legen.

Alles schien ihrer Erwartung zu entspre-
chen. Der Postmeister nickte schon von wei-
tem verheißungsvoll und sie waren kindlich
bestrebt, sein Lächeln um einige Grade weni-
ger spöttisch zu finden als früher - da sagte
er: "Sehen Sie, so sind wir Postmeister! Im-
mer gefällig! Der Herr Kollege drüben hat
viel Arbeit jetzt, aber er hat es doch gleich
gemerkt, daß Sie in der Zerstreutheit die
Marken vergessen haben. " Und er gab ihnen
ihre vier unfrankierten Briefe zurück, wobei
er sie erwartungsvoll anblickte.

Friedrich durchzuckte es: Das kommt da-
von, wenn man vergißt, auf die Briefe zu
spucken.

Doch ehe er sich zu irgend einem Wort
aufraffen konnte, sagte Anna: "Mein Gott,
wie kann man so vergeßlich sein. Und welche
Mühe hat sich die Post ,da gemacht. Es waren
ja nur Weihnachtsglückwunsche. Nun kom-
men sie eh zu spät", riß die Briefe in der
Mitte durch und stopfte sie in ihre Mantel-
tasche. "Ist sonst noch etwas da für uns?"

Der verblüffte Postmeister nahm einen
Einschreibbrief vom Tisch und reichte ihn
Friedrich mit der Aufforderung, den Empfang
zu quittieren.

"Unterschreibe du, Anna", stammelte der
Dichter.

"Ist sonst noch etwas da?" trumpfte
Anna auf.

"Ja, zwei Pakete: sie kommen, wenn ich
nicht irre, von zwei Adressen, an die sie ge-
schrieben hatten", sagte der Beamte, womit
er wiederum bewies, wie aufmerksam die
Postmeister sind.

Indem Friedrich und Anna baten, dem
Herrn Postmeister im Nachbarrevier für seine
Aufmerksamkeit ihren Dank auszuriditen,
und, sich in forsche Munterkeit hineinstei^
gernd, dem hiesigen ein frohes Fest wünsch-
ten, begaben sie sich in ihr Blockhaus, wo-sie
das mit Einschreibbrief gesandte Geld'und
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die in den Paketen enthaltenen Schätze in
Augenschein nahmen.

"Merkwürdig", sagte Friedrich, "wie gut
das abgelaufen ist, wo wir doch vergessen
haben, auf die Briefe zu spucken."

"Du mit deinem Aberglauben", erwiderte
Anna. "Ich für meinen Teil halte es mit dem
Christkindl."

1749. In ungeheuren Schwärmen kamen am
23. und 24. August 1749 Heuschrecken voll
Südosten über Bayern und vernichteten auf
ihrem Vordringen bis in die Holledau Gras,
Laub und Halme. Am 2. September war die
Plage zu Ende. Chronik Kirmayer

1758. In dieser Zeit war es üblich, etwa Ja-
nuar den Pferden zur Ader zu lassen, auf daß

keine dicken Köpfe bekämen oder garsie
schäbig werden möchten.

Chronik Kirmayer

1754. An der ]V[ühldorfer Brücke
kam im Juli 1754 der Bauer Barthol. Prandl-
stetter vom Wald samt einigen Personen aus
der Garser Pfarr durch Schiffbruch ums Leben.

Chronik Kirmayer

1760. "Weiber, die ihre Röcke kürzer als
über die Waden getragen, wurden mit Geld-
büß zurechtgewiesen."

Chro'nik Kirmayer

Inhaltsübersicht der Veröffentlichungen im Jahrgang 1954
Die Seitennumerierung der Nr. 6 bedarf Kiiv-'r Be-

rlchtlgung. Es sind zu streichen die Zahlen "50 mit 56"
und dafür zu setzen "42 mit 48".

l. Heimatpflege und Brauchtum
Sauer Josef, "'s Stündlein bringt's Klndleiii!" l l
Strobl Lorenz, Brot aus Boßblut, Ochseiihäiit

und Holz ................. l 5
Heck Theodor, Ins rechte Licht gerückt .... a fl
Oswald Therese, Der "Welchbrunnkrug" .... S! 10
Sauer Josef, Mutscheln, Agathaürot und Hasen-

öhrln .................. :. 11
Sauer Josef, "Tschung, der Letzt" ....... 3 23
Erdmannsdorffer Karl, Landschaftsgebundeiiüs

Bauen . '................. 4 25
Sauer Josef, "Erst in der Mitte des Mai ist der

Winter vorbei" ............. 4 ;U
Fritz Franz, Erinnerungen an den Göpel ... H 38
Heck Theodor, Weißblauer Trachtenkrieg? ... B 45
Koüe Christian, Der sechste Bayerische Heimat-

tag .................... 7 18
Sauer Josef, Das "Rinnenlassen" ..... . . 7 5ä
Sauer Josef, Pfüat di Good, mei liabe AIma . . 8 60
Sauer Josef, Jung gefreit, hat noch nlemaiid

gereut .................. S S3
Sauer Josef, Jung gefreit, hat noch niemand

gereut (Forts. ) ............. 9 71
Sauer Josef, Jung gefreit, hat nodi nieinand

gereut (Forts.) ............. 10 8(1
Sauer Josef, Jung gefreit, hat noüi niemand

gereut (Schluß) .... . 1 ....... V. 87
Heck Theodor, Schutz dem alten Bauernhof . . 9 65
Sauer Josef, Spendürote, Seelenwecken und

Allerseelenzöpfe ............ lu 'i's
Sauei- Josef, Laß deine Finger davon ..... 11 iil
Brückner Barbara, Der Wintermantel zur Was-

serburger Tracht ............ 11 32
Leiß August, Könige und Hirten in den alten

Krippenspielen ............. 12 Kl
Thomas Josef, Weihnachtspflanzen ....... IS 91
Sauer Josef, Am Weihnachtsbaum die I. iditer

brennen ................. V, 93

2. Helmatgeschicht»'
Braßler Karl, Was wissen wir von den Va.-

ganen .................. l
Gartenhof Kaspar (t). Der Maler Max Arthur

Stremel ................. I
Kobe H. Chr., Die Kriegerdenkmäler In V/as-

serburg ................. l
Sieghardt August, 125 Jahre KünstIer-Kolonic

Frauenchiemsee
Meyer Carl, Wasserburg vor 100 Jahren . . . .
Braßler Karl, Die Faganen (Schluß aus Nr. :l.)
P. Bürger M., Dem Kloster Innichen verdanken

wir unser Pinzgauer Vieh
Wagner Ludwig, Hans Stethaimer
Stemplinger Ed., Sonderbare Justiz
Meyer Carl, Wasserburger vor 100 Jahren

(Forts.)
Decker Heinrich. Der Bildhauer Michael Züni
v. Mangfall H., Von Gelehrten und Dichtern

der Stadt Rosenheim
Meyer Carl, Wasserburg vor 100 . lahl'cn

(Schluß) ... . . .....,,
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3

3

4

4

ISi
1.7
19
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24

27
29

Baiier Anton, Kaltseisen und Sci'eibciibocleit
Sieghardt August, Beim "Alteii Wirt" m Nie-

derseeon
Kastner Helnridi, Das Hockergrab von Hoch-

haus
Schierghofer Haiis, "Vlschen im Khlembse!" . .
Baiier Anton, Spitzenschuh und Hdtswotil . . .
Sieghardt August, Wallfahrt "Zum M. Aüe'id-

mahl" im Aschauer Tal
Ulrich Georg, Ein Biedermeier-Idyll
Albrecht Jakob, Die Kulturpioniere des deiit-

sehen Volkes
P. Bürger M., Aus Beclitmehrliig bei Wasser-

biirg war ein Chierosee-Bischof . . . .
Klrni.ayer Josef, Ist Wasserburg 1000 Jahre aK,?
Koüe H. Chr., Die Wasserburger K.ernhaus-

faysade wird gerettet
Kirmayer Josef, Am Grabe eines Heimat-

ireundes

Siegharcit August, Der Chiemyee in deii Augen
Ludwig Steubs

Meyer Carl, Wasserburg vor 100 Jahren . . . .
Kirma. ver Josef. Das Goldachtal
Stemplinger Ed., Das Rosenheimer KapiiziDer.

Kloster .................

Sicghardt August, Kaiser Maximili.aii I. il«
Bernau

Meyer Carl, Wasserbiirg vor 100 Jaliieit
(Schluß)

Stenipliuger Eri., ri-undsberg in Branuenbin'g
Albrccht Jakot», Georgenberg i,iiid sein Be"

gründe»;

3. Verscüiedeues

Aibllnger Krippenschau ...........
Unterbuchner Georg, Iin Kauhre.ü (Gedieht) . .
Sauer Josef, Bäuerliche Frauen-Handarbeit'in
Prey Willi, Bildnia einer Magd (Gedicht) . . .
üiittenberg (;h., Der Bauberafcer
J-'ritz Franz, Do Pfluagraitl (Gedicht)
Kranier Peter, Wie im Schlaraffenland! . . < .
-l'.axganger Gustl, Ums Wedamacha (Gecliuh tt .
Leiß August, BIiimennamen im Volksmiind , .

755 Jahre an einem Tlscti
Beiger (Berg), Alte Tnihe
Kube Cliristia.t, "Deutsche Bauenunöüel"
llEtterbcck Ka-i'I, Herbsthleaml (Gedicli!,)
Seher Peter, Die Weihnachtsbriete . . ,
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Cliruii. ik, Eine üuUseIiR Stolientruhe
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